
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wie Feuer im Regen


    Inner Circle – Band 1


    von


    Sophie Oliver


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    Text Copyright © 2013 Sophie Oliver


    Alle Rechte vorbehalten


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Schuppenfries.


    So nannte man es wohl, das Band, welches dicht unter der Decke rings um den ganzen Raum lief.


    Anne überlegte, woher sie den Ausdruck kannte, aber es fiel ihr nicht ein.


    Drei Reihen von Halbkreisen lagen dicht übereinander, wie die Schuppen eines Fisches.


    Die Verzierung bestand aus weißem Gips und hob sich frisch und sauber von der Wand in gedecktem Grün ab.


    „Farngrün“, dachte Anne, „Pistaziengrün, Cremegrün, Blassgrün, Porzellangrün…“


    Weil ihr keine anderen Begriffe für Grünschattierungen einfielen, ließ ihre Konzentration nach und der schwere Körper des Mannes wurde ihr wieder mehr bewusst.


    Das Kratzen seiner drahtigen Brusthaare auf ihrer Haut, sein Atem, der nach Wein roch, säuerlich wie sein Schweiß, sein alter, aufgedunsener Körper, seine Bewegungen, die sie auf sich und in sich spürte.


    Rasch zog sich wieder in ihr Gehirn zurück und beschäftigte sich weiter mit dem Schuppenfries. Das würde ihre Gedanken mehr in Anspruch nehmen als die grüne Wand.


    Es war ein Stilelement der Romanik, ähnlich wie das Rundbogenfries. Ein schmaler Streifen aus Gips. Nur Dekoration.


    War das Schlafzimmer auch aus romanischer Zeit?


    Anne runzelte die Stirn, die Augen starr auf das Fries gerichtet, seitlich am Kopf des Mannes vorbei. Durch seine Bewegungen schoben sich ab und an ein paar graue Haarsträhnen in ihr Blickfeld, deshalb drehte sie das Gesicht noch etwas weiter zur Seite.


    Wann war nochmal die Romanik?


    So um elfhundert, zwölfhundert?


    Auf keinen Fall war das Schlafzimmer original. Der Landsitz des Earls von Breckon, Poffy, wie sie ihn nennen sollte, war zwar alt, aber nicht so alt.


    Poffy stöhnte nun lauter und Anne suchte verzweifelt in ihren Gedanken nach Ablenkung.


    Romanik, Romanik, was gab es da noch?


    Sakralbauten! Kirchen! Kathedralen! Sie könnte Städte aufzählen, in denen es Kathedralen gab!


    Speyer, Paris, Metz…


    Als sie bei der Kathedrale von Reims angekommen war, ging ein Zucken durch den Körper des Mannes und mit einem letzten befriedigten Grunzen sank er erschöpft auf sie.


    Sein Schweiß auf ihrer Haut machte schmatzende Geräusche während sie versuchte sich unter ihm heraus zu winden und Anne musste an sich halten, um nicht laut loszuschreien.


    Wenigstens war es überstanden.


    Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen um ihn anzulächeln, während sie wieder in ihre Schuluniform schlüpfte. Auf keinen Fall durfte er den Ekel in ihren Augen sehen, dann wäre alles verloren.


    „Das war sehr schön, Poffy“, log sie und hasste sich selbst dafür.


    Mit schwitziger Hand tätschelte er väterlich ihren Kopf, „Das war es, mein Engel, das war es. Leider können wir uns nächste Woche nicht sehen. Meine Frau besteht darauf, dass ich mit zu dieser öden Jagdgesellschaft fahre.“


    Er tat gerne so, als ob Anne wusste wovon er sprach. Als ob sie seine Vertraute wäre. In Wirklichkeit stellte sie nie Fragen. Nicht weil sie besonders diskret gewesen wäre – sie wollte einfach keine Details aus seinem Leben wissen. Es interessierte sie nicht, welche Schlösser, Ländereien und Wohnsitze er besaß, wie er seine Freizeit verbrachte und am allerwenigsten wollte sie etwas über seine Familie hören.


    Der Gedanke, dass Poffy seine Frau mit ihr betrog, einem Mädchen, wahrscheinlich jünger als seine Kinder, trieb Anne Tränen der Scham in die Augen.


    Sie drehte sich rasch weg und begann ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden. Währenddessen ging sie im Kopf die Noten von Chopins Grande Valse durch. Sie stellte sich die Klaviertastatur vor und dachte an die fröhliche Melodie. Das half ihr, sich schnell wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Was hatte er gerade gesagt? Hatte sie wirklich eine Woche ohne seine klebrigen Hände vor sich?


    Anne jubelte innerlich. „Wie schade. Naja, da kann man nichts machen. Aber am Mittwoch läuft die Frist für das nächste Halbjahr aus…“


    „Dein Schulgeld habe ich selbstverständlich anweisen lassen, das ist längst erledigt, meine Liebe.“ Er lag noch immer nackt auf dem Bett und rollte nun auf seinen ausladenden Bauch. „Wer mit so vollem Körpereinsatz seine Ziele verfolgt, soll schließlich nicht enttäuscht werden. Du kannst dich dann übernächste Woche bei mir dafür erkenntlich zeigen.“


    Sein lüsternes Grinsen ließ Übelkeit in Anne aufsteigen. „Das mache ich doch gerne, Poffy“, sagte sie zum Abschied, bevor sie das Zimmer verließ um zurück zur Schule zu gehen.


    


    Egal wie lange sie unter der heißen Dusche stand, der Ekel ließ sich nie ganz abwaschen. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob sie der alte Mann mehr anwiderte, der sexuelle Gefälligkeiten im Gegenzug für die Finanzierung ihrer Schulausbildung forderte, oder sie sich selbst, weil sie sich für ihre Ausbildung prostituierte.


    Wenn auch nur eine einzige ihrer hochwohlgeborenen Mitschülerinnen erfahren würde, dass sie ein Verhältnis mit dem Earl von Breckon hatte, dem Vorsitzenden der Stiftung zum Erhalt der St. Margaret Privatschule, würde sie sofort von ebendieser verwiesen werden und müsste zurückgehen nach Wien – das war keine Option, lieber würde sie sterben.


    Umgekehrt hatte auch der Earl einiges zu verlieren, wenn seine Vorliebe für minderjährige Mädchen bekannt werden würde – angefangen von Ansehen und Ämtern bis hin zu seiner perfekten Vorzeigefamilie.


    Neutral betrachtet war es ein gewinnbringendes Arrangement für beide Seiten.


    Und Anne war nicht in der Position wählerisch sein zu können.


    Sie musste nur noch ein halbes Jahr durchhalten, dann konnte sie ihren Abschluss machen und der Albtraum würde ein Ende haben.


    Obwohl Poffy schon davon sprach, dass er in verschiedenen Gremien mehrerer renommierter Universitäten saß, würde sie seine Unterstützung nicht weiter in Anspruch nehmen.


    Anne hasste sich selbst, ihren Körper, die ganze Welt und am meisten ihre Mutter - dafür, dass sie ihr außer Schönheit nichts mit ins Leben gegeben hatte.


    Schließlich stellte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.


    Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, während sie an Mutter dachte. Eine Schlampe war sie, das war nicht einmal übertrieben, und eine Alkoholikerin dazu, die sich einen Dreck um ihr Kind scherte und den ganzen Tag an nichts anderes dachte, als an Schnaps und Zigaretten. Und Männer.


    Sie wusste nicht einmal, welcher ihrer zahlreichen Liebhaber sie letztendlich geschwängert hatte.


    Anne war aufgewachsen in einer winzigen Altbauwohnung in Wien, in der die Zimmer mehr hoch als breit waren, muffig und feucht, und in der sie meist alleine war, auch schon als kleines Kind.


    Wenn nicht die alte Frau Sedlek im Hinterhaus gewesen wäre, Witwe und ebenso einsam wie sie, Anne wusste nicht, was dann aus ihr geworden wäre.


    So war sie jeden Tag nach der Schule zu Frau Sedlek gegangen, Tante Martha, die ihr zu essen gab und darauf achtete, dass sie ihre Hausaufgaben machte und lernte. Wenn sie fertig mit den Aufgaben war, durfte sie sich an das alte Klavier in der Wohnküche setzen und Tante Martha brachte ihr bei, wie man wunderschöne Melodien spielte.


    Zuhause dann hatte sie ein wohliges Gefühl im Bauch, das auch noch eine Weile anhielt, wenn Mutter sie anschrie, wie immer betrunken.


    Anne dachte einfach an das letzte Klavierstück, das sie eben noch gespielt hatte, ging im Kopf die Tasten durch, über die ihre Finger geflogen waren – so hörte sie die heisere Stimme ihrer Mutter kaum, die sich in Schimpftiraden erging, einfach so, weil sie unzufrieden war.


    Mit der Zeit lernte Anne auf diese Weise allen Widrigkeiten mit beherrschtem Gleichmut zu begegnen, wenigstens nach außen hin.


    Ihre Gefühle hob sie sich für die Nachmittagsstunden am Klavier auf.


    Sie war begabt, zweifellos, das Notenlesen fiel ihr leicht und sie brauchte nie lange, um ein neues Stück zu erlernen. Aber sie war kein Wunderkind. Was sie zu einer außergewöhnlichen Pianistin machte, war die Seele, die sie in die Musik legen konnte und die jeden Zuhörer verzauberte.


    So war es auch beinahe selbstverständlich, dass sie den Musikwettbewerb ihrer Schule gewann. Als ersten von vielen.


    Mutter erfuhr von alldem nichts.


    Nicht einmal von dem hochdotierten Klaviercontest, bei dem der erste Preis ein Jahresstipendium an einer englischen Privatschule war.


    „Das ist deine Chance“, sagte Tante Martha. „Du bist jetzt fünfzehn Jahre alt. Wenn du gewinnst, kannst du weiter zur Schule gehen, noch dazu auf eine gute.“


    Anne sah auf das Anmeldeformular in ihrer Hand. „Ich weiß nicht. Man braucht die Unterschrift eines Erziehungsberechtigten für den Fall, dass man gewinnt. Mutter wird dagegen sein.“


    „Das sollte dich nicht davon abhalten.“ Tante Martha bestrich eine Palatschinke mit Marillenmarmelade, rollte sie zusammen und schob den Teller über das gelbe Wachstischtuch auf Anne zu. „Wenn du darauf warten willst, dass deine Mutter etwas für dich tut, dann kannst du warten, bis du schwarz wirst, Kind.“


    „Aber was soll ich denn tun? Ohne ihre Einwilligung kann ich nicht antreten.“


    Tante Martha nahm ihr das Formular aus der Hand, zog einen Stift aus der Kitteltasche und unterschrieb unleserlich auf der gestrichelten Linie.


    „Da hast du deine Unterschrift. Kann sowieso keiner entziffern. Jetzt fülle den Rest aus und überleg dir, was du spielen willst.“


    Eine Weile sahen sich die alte Frau und das Mädchen schweigend in die Augen, dann nickte Anne.


    „Ich werde den Wettbewerb gewinnen.“


    „Selbstverständlich. Und dann gehst du nach England und kommst nie wieder zurück. Versprich mir das! Du wirst es hier raus schaffen und zu etwas bringen!“


    


    Wütend schleuderte Anne das Handtuch in die Ecke, nachdem sie sich abgetrocknet hatte.


    Eineinhalb Jahre lag ihr Versprechen zurück. Eineinhalb Jahre, in denen sie Dinge getan hatte, die mehr als ekelerregend waren. Aber wie hätte sie sonst hier bleiben können? Ohne Geld? Ohne Unterstützung?


    Tante Martha wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was aus Anne geworden war.


    Und das nach all dem Aufwand, den sie betrieben hatte! Dabei war der Wettbewerb nicht das Problem gewesen - viel komplizierter hatte sich der Abgang aus Österreich gestaltet.


    Angefangen bei ihrem Namen.


    Chantal Nowotny!


    Ein Name wie ein Brandzeichen! Unterschicht! Sozial schwach, ungebildet, dumm! Sogar mit ihrem Namen hatte Mutter es geschafft, Anne Steine in den Weg zu legen. So würde sie es nie schaffen.


    „528,20 Euro“, war Tante Marthas Lösung gewesen.


    „Was?“


    „So viel kostet es, seinen Namen zu ändern.“ Verschmitzt hielt sie im Staubwischen inne und zwinkerte Anne zu. „Ich habe einen alten Freund in der Magistratsabteilung, der ein Auge zudrücken und den Vorgang schnell durch winken würde.“


    Sie legte den Staubwedel ab und nahm einen Umschlag aus der Tischschublade.


    „Da drin sind tausend Euro. Mein Notgroschen. Das reicht für die Namensänderung, das Ticket nach England und für die erste Zeit dort. Mehr habe ich nicht. Danach bist du auf dich allein gestellt – aber du wirst es schaffen! Du bist ein schlaues Kind.“


    „Das kann ich nicht annehmen, Tante Martha. So viel Geld. Das brauchst du doch selber!“


    „Ich habe es für Notfälle gespart und dies ist ein Notfall. Ich will, dass du es nimmst.“


    Anne schüttelte den Kopf. „Aber ich würde es nie zurück zahlen können.“


    „Das musst du doch gar nicht! Dummchen! Du hast mir so viel Freude geschenkt, indem du deine Zeit mit einer einsamen alten Schachtel verbracht hast. Ich gebe es dir gerne!“


    Unsicher sah Anne auf das Geld. Es wäre die Chance ihres Lebens. Wahrscheinlich die einzige, um dem Mief der Wiener Mietskaserne zu entkommen.


    „Danke, Tante Martha!“, sie fiel der alten Frau um den Hals, „Ich verspreche dir, ich werde dich nicht enttäuschen!“


    „Das weiß ich. Und nun lass uns überlegen, wie du heißen willst. Ich finde, es muss ein Name sein, der klassisch klingt. Und englisch sollte er auch sein.“


    


    Und so wurde aus Chantal Novotny auf dem Schreibtisch eines kulanten Wiener Beamten Anne Catherine Marsden.


    Wie erwartet gewann sie das Stipendium und wie erwartet, fiel ihrer Mutter erst nach zwei Wochen auf, dass ihre Tochter nicht mehr da war.


    Eine Zeit lang nahm sich Frau Novotny fest vor eine Vermisstenanzeige aufzugeben, aber schon bald löste sich diese gute Absicht im Rausch einer mehrtägigen Kneipentour auf, die im weiteren Verlauf zum Versagen der überstrapazierten Leber und somit zum Tod führte.


    Dem Sozialarbeiter, der die Wohnung auflöste, wurde durch die Schule zwar mitgeteilt, dass es eine Tochter gab, die sich derzeit im Ausland befand, aber da der gestresste Mann beim besten Willen eine Chantal Novotny nicht auffinden konnte, verschwand die Akte schließlich unerledigt in irgendeinem Archiv.


    Der einzige Mensch, der Anne vermisste, war Martha Sedlek.


    


    Mit der flachen Hand wischte Anne über den beschlagenen Spiegel und blickte in ihr trauriges Gesicht.


    Ihre Augen waren verquollen durch die Tränen, die sie unter der Dusche vergossen hatte.


    „Tante Martha wird stolz auf mich sein“, sagte sie entschlossen zu ihrem Spiegelbild. „Ich werde Erfolg haben – und die Opfer, die ich dafür bringe, werden nicht umsonst sein!“


    


    „Sprichst du schon wieder mit dir selber, Annie?“, die amüsierte Stimme gehörte Caroline, einer Mitschülerin, die gerade das Badezimmer betrat und ihren Kosmetikbeutel nachlässig auf das Waschbecken schleuderte.


    „Ich vergesse immer, dass du keine Engländerin bist, aber wenn du in dieser komischen Sprache vor dich hin murmelst, dann ist das echt unheimlich, weißt du?“


    Anne ärgerte sich, ertappt worden zu sein. Es war wichtig, dass sie dazu gehörte, sich nicht von den anderen unterschied. Und Selbstgespräche auf deutsch ließen sie nicht besonders britisch erscheinen.


    „Sieh mich nicht so entsetzt an“, lachte Caroline, „Ich mache doch nur Spaß!“


    Die ersten vier Wochen im Internat hatte Anne kaum ein Wort gesprochen. Sie hatte nur zugehört und wie ein Schwamm alles in sich aufgesaugt, was ihre Mitmenschen von sich gaben. Jede Floskel, das Auf und Ab der Töne, die Stimmmelodie hatte sie sich eingeprägt, wie ein neues Musikstück. Und als sie schließlich angefangen hatte mit dem richtigen Akzent zu sprechen, der geschliffenen Ausdrucksweise der englischen Oberschicht, die sich anhörte wie ein Nagelclipper, hatten alle schnell vergessen, dass die neue Schülerin wochenlang gar nichts gesagt hatte und noch dazu aus dem Ausland kam – immerhin hörte sie sich so viel kultivierter an, als die unzähligen reichen Russen oder Araber, die sich im vornehmen englischen Internat Sozialprestige kauften.


    „Was machst du eigentlich hier, mitten am Nachmittag? Alles ist voller Wasserdampf! Wie lange warst du unter der Dusche?“


    „Gefühlte drei Stunden“, Anne schlang ein frisches Handtuch um ihre nassen Haare, „Mir war kalt.“


    „Kein Wunder, bei diesem scheußlichen Wetter. Ich habe das Gefühl, als würde die Heizung in unseren alten Gemäuern nicht richtig funktionieren. Sie zog ein pfirsichfarbenes Lipgloss aus ihrer Kosmetiktasche und begann sich die Lippen zu schminken.


    „Nichts desto trotz ist heute Freitag und wir haben Ausgang – den wir bei jeder Witterung wahrnehmen! Kommst du mit ins Fox and Dagger? So in einer Stunde?“


    Anne nickte. Das Fox and Dagger war der Pub im Dorf und wurde von Internatsschülern wie Einheimischen gleichermaßen geliebt.


    Zurück in ihrem Zimmer, während sie sich die Haare föhnte, dachte Anne an ihren ersten Besuch in einem englischen Pub zurück.


    Eigentlich hatten nur die Schüler der Oberstufe Ausgang - offiziell.


    Doch inoffiziell gab es Mittel und Wege, sich aus dem Internat zu schleichen und in die etwas weiter entfernte Kleinstadt zu fahren, in der es mehrere Bars und Lokale gab und man als St. Margarets Schüler nicht ganz so sehr auffiel, wie im Fox and Dagger.


    Der Anlass ihres damaligen Ausfluges war eigentlich ein pragmatischer gewesen.


    Anne hatte vorgehabt, ihre Unschuld zu verlieren.


    Damals war ihr Stipendium ausgelaufen und in einem persönlichen Gespräch hatte Poffy sie darüber informiert, welche Möglichkeit es für sie gäbe, weiter auf St. Margret zu bleiben, obwohl sie nicht einmal einen Bruchteil des Schulgeldes aufbringen konnte.


    Nach anfänglicher Entrüstung hatte Anne schließlich eingesehen, dass das Leben keine Alternativen für sie bereithielt. Entweder sie würde Earl Breckon zu Willen sein, oder zurück in die Wiener Gosse gehen.


    Mit ihrem Körper könnte sie sich ein besseres Leben kaufen. Sie war gerade sechzehn geworden. Jung, mit schlanken Hüften, langen Beinen und straffer Haut – genau so hatte Poffy es gerne.


    Für ihre Unberührtheit hätte es sogar noch eine großzügige Extrazahlung gegeben, aber Anne war nicht bereit gewesen, diese letzte intime Bastion dem dicken alten Mann zu opfern.


    In einem Anflug von verzweifelter Geistesgegenwärtigkeit hatte sie behauptet, sie wäre keine Jungfrau mehr. Die Enttäuschung hatte man ihm deutlich angemerkt, aber da Anne ein außergewöhnlich hübsches Mädchen war, hatte er darüber hinweggesehen, dann war sie eben nicht ganz so unverbraucht.


    Einige Tage vor ihrer ersten Verabredung zum Stelldichein mit dem alten Earl war Anne deshalb heimlich nachts aus der Schule ausgerissen und in eine Bar in der Kleinstadt gefahren.


    Eigens für diesen Abend hatte sie ein schwarzes Top gekauft, das so viel Dekolletee zeigte wie möglich, ohne billig zu wirken. Dazu trug sie Jeans und schwarze Pumps. In einer Frauenzeitschrift hatte sie gelesen, dass die Kombination aus knackigen Jeans und hohen Schuhen bei flirtwilligen Männern am liebsten gesehen wurde. Ebenso stand in dem Artikel, dass man die Haare unter allen Umständen offen tragen sollte, weshalb Annes dunkelblondes Haar in leichten Wellen über ihren Rücken fiel. Im schummrigen Licht ahnte niemand, dass sie erst sechzehn war. Auch der Barkeeper fragte nicht nach ihrem Ausweis, als sie bestellte.


    Es dauerte nur einen halben Gin und Tonic lang, dann hatte sie sich entschieden.


    Am anderen Ende der Bar stand eine Gruppe junger Männer in Anzügen, die sich über einem Feierabendbier unterhielten. Sie waren alle Anfang zwanzig, hatten offensichtlich Jobs, die gepflegte Kleidung erforderten und einer von ihnen sah besonders gut aus.


    Anne dachte, es wäre besser einen attraktiven Mann für ihr Vorhaben zu gewinnen, denn dieser hatte bestimmt weniger Hemmungen als ein hässlicher Mann und war es gewohnt, Erfolg bei Frauen zu haben.


    Tatsächlich wusste er sofort, dass er gemeint war als Anne ihn anlächelte und kam mit seinem Glas in der Hand auf sie zu.


    „Was trinkst du da?“ fragte er.


    Seine Stimme war tief und passte zu ihm. Anne fand es lächerlich, wenn Männer helle Stimmen hatten.


    „Wieso?“


    „Weil ich dich gerne auf dein nächstes Getränk einladen würde, wenn du nichts dagegen hast.“


    Als er sein Glas auf dem Bartresen abstellte, sah Anne, dass seine Hände kräftig und gebräunt waren. Keine typischen Anzugträgerhände.


    Er hatte ihren Blick bemerkt. „Restbräune“, meinte er beinahe entschuldigend, „Ich habe erst vor zwei Wochen eine Stelle hier angenommen und war vorher ein Jahr lang in Asien unterwegs. Ein Sabbatical, weißt du?“


    „Ein ganzes Urlaubsjahr? Das klingt beneidenswert!“ Und es erklärte auch die vielen blonden Strähnen in seinem hellbraunen Haar, die eindeutig zu gut waren, um von einem Friseur zu stammen.


    „Oh ja, es war traumhaft. Umso härter traf mich der Schock des Alltags - Aufstehen wenn es noch dunkel ist, in der Kälte zur Arbeit gehen und dann auch noch den ganzen Tag auf einen Computerbildschirm starren, schrecklich! Ich heißte übrigens Chris.“ Er streckte ihr die Hand hin.


    „Chris wie Christian?“


    „Nein, Chris wie Christopher.“


    Nachdem auch Anne sich vorgestellt hatte, hielt Chris ihre Hand noch ein wenig länger als nötig. Sie empfand das nicht als unangenehm und beide mussten lachen, als er sie schließlich wieder los ließ.


    „Bist du alleine hier, Anne?“


    „Ja. Wieso?“


    „Weil ich mich frage, weshalb ein so hübsches Mädchen alleine an einem Wochentag in dieser Bar sitzt.“


    „Und was denkst du, ist die Antwort darauf, Chris?“


    „Da gibt es mehrere Möglichkeiten.“ Er fischte nach dem hinter ihm stehenden Barhocker und setzte sich, bevor er weitersprach.


    „Möglichkeit eins: Du kommst von St. Margaret´s, hast eine schlechte Note bekommen, bist aus dem Fenster geklettert und in ein Taxi gestiegen und möchtest deinen Kummer im Alkohol ertränken.“


    Er lehnte sich vor und sah ihr forschend in die Augen, um nach einer Reaktion darin zu suchen, aber sie schüttelte nur leicht den Kopf. „ Fahr ruhig fort, Sherlock, ich möchte erst alle Optionen hören, bevor ich mich für eine entscheide.“


    „Also gut. Möglichkeit zwei, du arbeitest irgendwo hier in der Nähe, hattest einen höllischen Tag, weil dein Boss ein Mistkerl ist und dich nur schikaniert und du möchtest deinen Kummer im Alkohol ertränken. Möglichkeit drei hat nichts mit Schule oder Arbeit zu tun, sondern: Du wurdest von deinem Freund verlassen, Schrägstrich, hast mit ihm Schluss gemacht und möchtest deinen Kummer im Alkohol ertränken. Und schließlich noch Möglichkeit vier: Du warst mit einer Freundin verabredet, sie hat dich versetzt und...“


    „Und ich möchte meinen Kummer im Alkohol ertränken? Das ist es? Mehr fällt dir nicht ein?“


    Er hob lachend beide Hände, „Oje, das heißt wohl das Passende war nicht dabei, oder?“


    „Nein, leider nicht. Aber ich werde dir deine Frage beantworten, später, versprochen.“


    Es war einfach, sich mit Chris zu unterhalten.


    Obwohl er sich seines guten Aussehens durchaus bewusst war, war er nicht überheblich, sondern freundlich und entspannt. Er schien ein netter Kerl zu sein. Anne bedauerte es fast, ihn ausgewählt zu haben. Er war jemand, mit dem man richtig befreundet sein könnte, Boyfriend-Material, wie die Mädchen in der Schule das nannten. Aber sie war nicht auf der Suche nach einem Freund.


    Zwei Stunden und vier Gin und Tonics später, Chris´Freunde waren längst gegangen, läutete der Barkeeper die Glocke über dem Tresen.


    „Letzte Runde“, sagte Chris.


    Anne schüttelte den Kopf, „Ich möchte nichts mehr trinken.“


    Er nahm ihre Hand. „Was möchtest du dann?“


    „Dir eine Antwort auf die Frage geben, was ich eigentlich alleine hier in der Bar mache.“


    Anne hatte sich Mut angetrunken. `Ich hatte noch nie Sex und muss morgen mit einem fetten alten Mann ins Bett gehen, der auf gar keinen Fall mein Erster sein soll. Deshalb möchte ich, dass du mit mir schläfst, damit ich wenigstens eine schöne Erinnerung an mein erstes Mal habe. Ich will nur einen One-Night-Stand, nichts weiter – wieso sollte ich ihm nicht sagen, wie es wirklich ist?`, dachte sie und merkte, dass sie leicht beschwipst war.


    „Okay, geheimnisvolle Anne. Aber ich will nur die Wahrheit hören. Erzähl mir jetzt nicht irgendeinen Blödsinn!“


    „Ich hatte noch nie Sex und muss morgen mit einem fetten alten Mann ins Bett gehen, der auf gar keinen Fall mein Erster sein soll. Deshalb möchte ich, dass du mit mir schläfst, damit ich wenigstens eine schöne Erinnerung an mein erstes Mal habe. Ich will nur einen One-Night-Stand, nichts weiter.“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.


    Oh Gott! Hatte sie es tatsächlich gesagt? Mit einem Schlag war sie stocknüchtern.


    Das Lächeln verschwand aus Chris´ Augen.


    Anne rutschte von ihrem Barhocker, sie wollte so schnell wie möglich verschwinden.


    „Das war ein Scherz! Ich muss jetzt gehen.“


    Sie wollte sich umdrehen, aber er hielt sie am Handgelenk fest. „Warte! Lauf nicht weg. Und denke nicht, dass ich blöd bin – ich kann die Wahrheit erkennen, wenn ich sie höre und deine Antwort, die dir sicherlich nur so herausgerutscht ist, weil du mich eigentlich mit irgendeiner Lüge abspeisen wolltest, ist absolut wahr! Du hast das echt vor! Weshalb willst du mit einem alten Sack Sex haben, um Himmels willen?“


    Sie schloss für einen Augenblick die Augen. Nie wieder würde sie mehr trinken, als sie verkraften konnte. Nie wieder würde sie unbedachte Dinge sagen. Was für ein Fiasko! Weshalb hatte sie sich nicht auf die Zunge gebissen?


    Er saß noch immer auf seinem Hocker, hielt ihr Handgelenk umklammert und sah sie schockiert an. Mit ihrer freien Hand machte sie sich los und beugte sich zu ihm.


    „Hör zu, Chris, wir kennen uns jetzt seit ein paar Stunden. Das gibt dir nicht das Recht über mich zu urteilen. Ich bin in diese Bar gekommen, um jemanden für heute Nacht kennenzulernen, verstehst du? Die Gründe dafür gehen nur mich etwas an. Ich fand dich attraktiv und dachte, du stehst auf mich. Offenbar habe ich mich geirrt.“ Sie kramte einen Geldschein aus ihrer Tasche und warf ihn auf den Tresen. „Es tut mir leid“, sie drehte sich um und verließ die Bar.


    Draußen war es kalt.


    Anne schlang ihren Mantel fest um sich, verschränkte die Arme vor der Brust und ging los in Richtung der Highstreet, wo die meisten Taxen fuhren.


    Nach ein paar Metern hörte sie Laufschritte hinter sich.


    „Warte!“


    Sie blieb stehen und drehte sich um, die Arme noch immer verschränkt.


    „Ich hatte dich eingeladen“, Chris schob den Geldschein wütend in Annes Manteltasche, „Und es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du bezahlst. Egal, wie katastrophal dieser Abend zu Ende ging.“


    Beim Sprechen bildete sich in der kalten Luft Nebel vor seinem Mund.


    Sie blickten einander stumm an, bis beide merkten, dass die Wut des anderen nachließ.


    Schließlich lächelte Chris, „Ich werde dir keine dummen Fragen mehr stellen. Versprochen. Es ist ja auch alles geklärt, denke ich. Meine Wohnung liegt fünf Minuten von hier“, er streckte ihr die Hand hin.


    Anne zögerte nur kurz, dann ergriff sie sie.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Am anderen Ende der Welt war Marc Harper im Vergleich zu Anne Catherine Marsden im Paradies aufgewachsen. Sprichwörtlich.


    Als erstgeborener Sohn von Marcus Harper, Inhaber der Harper Mining Company und dessen Frau Ivy, einem ehemaligen Model, hatte er nicht nur ein viele Millionen schweres Erbe zu erwarten, sondern er wurde in allem gefördert, was ihm Spaß machte.


    In erster Linie war das Surfen und Polo spielen.


    Sport und Spaß bestimmten seine Kindheit und Jugend und machten aus dem hochgewachsenen Jungen einen durchtrainierten Sonnenschein, dem in Sydneys bester Gesellschaft alle Türen offen standen.


    Die erste Kollision mit dem wirklichen Leben hatte Marc erst mit einundzwanzig Jahren, als seine Mutter unerwartet starb.


    Die Polizei stellte eine Überdosis Kokain als Todesursache fest. Augenscheinlich ein Versehen, denn die Kokainreste auf dem Nachtkästchen waren von erstaunlicher Reinheit gewesen und den ebenfalls anwesenden Golflehrer hatte das gleiche Schicksal ereilt.


    Ein philippinisches Zimmermädchen hatte zeitgleich Polizei und Presse verständigt, weshalb am folgenden Tag Fotos von Marcs toter Mutter neben dem nackten toten Golflehrer der Boulevardpresse ein dickes Umsatzplus bescherten – und Marcs Familie einen handfesten Skandal.


    Die Ehe seiner Eltern war seit Jahren am absoluten Tiefpunkt gewesen. Aber man hatte sich arrangiert. Eine Scheidung wäre für Marcus sehr teuer geworden, zudem war Violet, das Nesthäkchen, erst zwölf, so dass man sich entschieden hatte, eine „Familie“ zu bleiben.


    Marc hatte nichts von den Affären und Drogenproblemen seiner Mutter geahnt. Sicher, ihm war aufgefallen, dass sich seine Eltern bestmöglich aus dem Weg gingen und nur bei Veranstaltungen gemeinsam auftraten, aber so war es schon immer gewesen. Dad arbeitete ständig und Mum war oft unterwegs mit Freunden. Eigentlich war er selbst viel zu beschäftigt mit seinem eigenen Leben, als dass er sich Gedanken um seine Eltern gemacht hätte.


    Der Tod seiner Mutter erschütterte ihn zutiefst. Einerseits traf ihr Verlust ihn hart, andererseits nagte das schlechte Gewissen an ihm. Wie hatte er nicht bemerken können, dass sie Drogen nahm? Wahrscheinlich war sie unglücklich gewesen, vielleicht verzweifelt. Wem hatte sie von ihren Sorgen erzählt? Er war jedenfalls nicht für sie da gewesen und jetzt war es zu spät. Marc Harper hatte keine Mutter mehr.


    „Ich verstehe nicht, wie du so schnell wieder zum Tagesgeschäft übergehen kannst, Dad!“


    Am Tag nach der Beerdigung erschien Marc wütend im Büro seines Vaters im Harper Tower, unangemeldet.


    Marcus Harper saß hinter seinem Schreibtisch. Er nahm die Lesebrille ab und ließ den Blick langsam über seinen Sohn gleiten. Dieser trug Polokleidung, schmutzige Stiefel und hielt eine Reitgerte in der Hand. Dann setzte er seine Brille wieder auf und sagte, während er einen Brief unterschrieb, „Du siehst selbst auch nicht gerade aus wie der trauernde Sohn. Bist du hierher geritten?“


    „Zum Teufel, nein! Kannst du mich nicht wenigstens ansehen, wenn du mit mir sprichst?“


    „Nicht wenn du weiterhin darauf bestehst zu fluchen.“


    „Ist doch egal! Wir stehen sowieso vor ganz Australien da wie eine Horde Asozialer! Da interessiert es doch niemanden, wie ich spreche!“


    Jetzt legte Marcus seine Brille ab, erhob sich und drückte auf ein Wandpanel, welches lautlos zur Seite glitt und den Blick auf eine gut sortierte Bar freigab.


    „Whiskey?“


    Marc ließ sich in einen schwarzen Ledersessel fallen, der so breit war wie eine kleine Couch und zuckte die Schultern, „Sicher. Wenn du meinst, dass das hilft.“


    „Das bezweifle ich. Aber es betäubt wenigstens etwas.“ Marcus goss für beide ein und setzte sich dann in den zweiten Sessel, bevor er Marc ein Glas reichte.


    „Du hast es gewusst, oder?“


    „Was?“


    „Dass sie dich betrügt! Dass sie es mit dem Golflehrer treibt!“


    „Du sprichst von deiner Mutter, Junge. Bitte etwas mehr Respekt!“


    Marc schnaubte verächtlich, „Er war nur drei Jahre älter als ich! Sie haben sich zusammen Drogen durch die Nase gezogen! Wie könnte ich da noch Respekt haben?“


    „Weil sie deine Mutter war! Sie hat dich jeden Abend ins Bett gebracht und dir eine Geschichte vorgelesen, als du klein warst. Sie war immer für dich da und hat dich in allem unterstützt! Sie war dir und Violet eine gute Mutter und egal was sie getan hat – du schuldest ihr Respekt!“ Marcus` Stimme war lauter geworden während er sprach, aber nun nahm er einen Schluck aus seinem Glas und bemühte sich um Beherrschung.


    Auch Marc nippte an seinem Whiskey. Er brannte auf den Lippen.


    „Entschuldige.“


    „Ist schon gut. Es ist alles sehr schwierig momentan, ich weiß.“


    „Wann werden die Reporter abhauen?“


    „Stehen sie immer noch unten?“


    Marc nickte. „Und zuhause vor dem Tor. Und vor Violets Schule, vor dem College und vor dem Polo Club! Sie sind überall!“


    „Was für ein Albtraum. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Sobald sie die nächste Schlagzeile haben, werden sie sich nicht mehr für uns interessieren.“


    „Ich hasse die Presse!“


    „Ich weiß. Ich auch.“


    Eine Weile schwiegen sie gemeinsam.


    „Violet möchte auf ein Internat in der Schweiz gehen“, sagte Marc schließlich.


    „Ja. Sie hat es mir gestern gesagt.“


    „Wirst du es ihr erlauben?“


    Marcus sah müde aus. Er lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. „Wieso nicht? Wenn es ihr hilft, all das zu verarbeiten.“


    „Weißt du, ich könnte auch nach Europa gehen. Dann wäre es leichter, ab und zu nach ihr zu sehen.“


    „Warum sagst du mir nicht einfach, was du willst, Marc? Du warst noch nie einer, der um den heißen Brei herumredet.“


    „Ich will auch weg von hier. Weit weg. Für lange Zeit.“


    „Also gut“, Marcus überlegte, „Wenn du in England zur Universität gehen würdest, könntest du nach deinem Abschluss unsere Niederlassung in London leiten. Solange du willst. Aber ich erwarte, dass du eines Tages hierher zurück kommst, um die Gesamtleitung des Konzerns zu übernehmen.“


    „Und wenn ich etwas anders machen möchte?“


    „Das sind die Bedingungen, zu denen ich dich weiterhin unterstütze und die dir in Europa ein sorgenfreies Leben ermöglichen werden. Mir ist klar, dass du weg willst– ich würde auch am liebsten untertauchen, aber das kann ich nicht, ich habe Pflichten. Und auch von dir erwarte ich, dass du etwas Sinnvolles mit deiner Zeit anfängst. Du wirst studieren und danach arbeiten und später einmal Harper Mining übernehmen. Du bist mein einziger Sohn.“


    „Und Violet darf in die Schweiz gehen?“


    „Ja.“ Marcus stand auf und streckte ihm die Hand hin. Nach kurzem Zögern schlug Marc ein. Dann umarmten sie sich.


    „Es tut mir unendlich leid, dass ihr Kinder das miterleben müsst“, flüsterte Marcus, „Aber unsere Familie wird gestärkt aus dieser Krise hervorgehen. Wir sind Harpers, wir schaffen alles!“


    Zwei Wochen später flogen Marc und Violet First Class nach Frankfurt, wo sie sich unter Tränen voneinander verabschiedeten und vereinbarten, sich monatlich zu treffen. Dann stieg Violet in das Flugzeug nach Zürich und Marc in das nach London und beide waren erleichtert, in die Anonymität eines neuen Kontinents einzutauchen und Australien für lange Zeit hinter sich zu lassen.


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    „Es ist doch vollkommen egal, dass er schwul ist!“ schrie James Harkdale, „Er ist dein Sohn!“


    Wütend lief er im Kaminzimmer auf und ab. Das Geräusch seiner Schritte wurde von dem riesigen Perserteppich verschluckt, der das edle Parkett beinahe vollständig bedeckte.


    Sein Vater saß unbeeindruckt im Sessel vor dem Feuer, die Füße auf einem mit Samt bespannten Schemel und zog an seiner Zigarre.


    „Das ist es nicht, James! Ich hinterlasse doch nicht all das hier einer Schwuchtel!“


    „Du sprichst von deinem ältesten Sohn, Vater! Du ekelst mich an!“


    „Ich ekle dich an? Und was ist mit Harry? Er treibt es mit Männern! Das nenne ich ekelhaft!“


    Am Tag vor Weihnachten war Harry nach zwei Jahren in New York über die Feiertage nach Hause gekommen und hatte sich vor seiner Familie geoutet.


    Jamie hatte seit langem vermutet, dass sein Bruder Männer statt Frauen bevorzugte, aber für ihn war das nie ein Problem gewesen. Er wusste, Harry würde sich der Familie offenbaren, wenn er die Zeit für gekommen hielt und außerdem änderte seine sexuelle Neigung nichts daran, dass er der beste große Bruder war, den es gab.


    Sowohl Mutter, als auch Alice, seine Schwester, dachten wie Jamie – aber Vater war völlig ausgeflippt.


    Tatsächlich hatte er so lautstark und langanhaltend getobt, dass Harry am ersten Weihnachtsfeiertag mit dem Helikopter zurück nach Dublin und von dort nach New York geflogen war, nicht willens die Schmähungen seines Vaters länger zu ertragen.


    „Ich werde sofort mein Testament ändern! Du wirst als Haupterbe eingesetzt und mein Nachfolger werden und deinen Bruder werde ich aus meinem letzten Willen streichen.“


    James blieb abrupt stehen. „Das kannst du vergessen! Ich will weder deinen Besitz noch deinen Titel! Harry ist der rechtmäßige Erbe.“


    „Aber von ihm sind keine Nachkommen zu erwarten.“


    „Falls es dir nur darum geht - woher weißt du, dass ich mich fortpflanzen werde? Außerdem – auch schwule Paare können heutzutage Kinder haben.“


    „Mach dich nicht lächerlich! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“


    „Ich sage dir hiermit eines, Vater, ich stehe als dein Nachfolger nicht zur Verfügung. Und bevor du den Lebenswandel deines Sohnes verurteilst, kehre lieber vor deiner eigenen Tür!“


    Der alte Mann lief dunkelrot an, „Was soll das heißen? Was erlaubst du dir überhaupt?“, brüllte er.


    „Ich erlaube mir festzustellen, dass deine amourösen Ausflüge der letzten Jahrzehnte nicht unbemerkt geblieben sind. Glaube nur nicht, wir wüssten nicht, dass kein Rock vor dir sicher ist. Mutter leidet darunter, aber das ist dir anscheinend egal. Sobald eine hübsche Frau in deiner Nähe ist, benimmst du dich wie ein brünftiger Pavian, DAS nenne ICH ekelhaft! Und respektlos deiner Familie gegenüber obendrein!“


    „Das ist mein gutes Recht! Ich bin der Herr des Hauses! Unserer Familie gehört dieses Land seit Jahrhunderten und das Oberhaupt der Familie kann machen, was es will! Wir Harkdales hatten schon immer Mätressen, das ist in unserem Stand etwas ganz normales und ich verbitte mir jegliche Kritik deinerseits!“


    „In unserem Stand?“, schnaubte, Jamie, „Ich scheiße auf unseren Stand! In welcher Zeit lebst du eigentlich?“


    „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! Geh mir aus den Augen, du undankbarer Bengel!“


    „Ausnahmsweise füge ich mich dieser Anweisung gerne.“ Er musste sich sehr beherrschen, um nicht mit der Tür zu knallen. Ein Schatten huschte in ein Zimmer während er die breite Treppe hinauf stapfte und Jamie wusste, dass einer der Bediensteten an der Tür gelauscht hatte.


    In dem riesigen Anwesen außerhalb Dublins waren eine Vielzahl von Zimmermädchen und Hausangestellten beschäftigt und es spionierte immer irgendwer. Nichts blieb unbemerkt.


    Alice und Mutter warteten bereits in seinem Zimmer.


    „Wie ist es gelaufen?“


    Drei Paar tiefblaue Augen trafen sich und Jamie musste unwillkürlich lächeln. Niemand hätte bestreiten können, dass sie verwandt waren.


    Jamies Mutter hatte ihre klassische irische Schönheit, rabenschwarzes Haar und blaue Augen, an ihre Kinder weitergegeben. Doch während Alice und Harry über die Sanftmut ihrer Mutter verfügten, hatte James das hitzige Temperament seines Vaters geerbt. Gottlob jedoch nicht dessen Überheblichkeit und Egoismus.


    Jane Harkdale entstammte einem Adelsgeschlecht, das wesentlich älter und wohlhabender war, als das von Geoffrey Harkdale, dennoch benahm er sich wie ein Pascha und terrorisierte Familie und Bedienstete.


    Jamie setzte sich auf ein Sofa. „Was denkt ihr wohl? Entsetzlich! Er führt sich auf wie die Axt im Walde. Er hat sogar vor, Harry zu enterben.“


    „Ich hasse ihn“, die Worte kamen aus Alices tiefstem Herzen.


    Vor sich auf dem niederen Couchtisch hatte sie ein Glas Rotwein stehen, von dem sie nun einen großen Schluck nahm.


    Ihre Mutter streichelte ihr den Rücken, „Er wird sich schon wieder beruhigen. Immerhin ist Harry der Erstgeborene und ich kann mir nicht vorstellen, dass euer Vater einen Skandal verursachen wird, indem er ihn enterbt. Außerdem würde sich dann herumsprechen, was der Grund dafür ist und das wird er um jeden Preis vermeiden wollen.“


    Nachdem er sich selbst ein Glas Wein eingegossen hatte, stand Jamie auf und trat an eines der raumhohen Fenster, die auf den Park hinaus gingen.


    Sein Zimmer war riesig, beinahe ein Saal, der im hinteren Teil ein Bett mit vier massiven Pfosten aus dunklem Holz beherbergte und im vorderen Bereich eine großzügige Sitzecke um den Kamin. Dazwischen lag noch so viel Platz, dass Jamie und Harry als Kinder heimlich Fußball auf dem Parkett gespielt hatten – so lange, bis eines Tages eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen war…


    Draußen war es stockdunkel, aber die Beleuchtung der Veranda erhellte den mit Raureif überzogenen Rasen.


    „Ich werde nach London gehen“, sagte er leise.


    „Was?“, Alice war entsetzt, „Aber das geht nicht! Wir brauchen dich hier! Du kannst uns nicht mit ihm alleine lassen!“


    „Er ist doch dauernd unterwegs. Die Tage, die er hier verbringt, lassen sich an einer Hand abzählen, Alice.“ Er drehte sich um und kam zurück zur Couch. „Ich bin jetzt fünfundzwanzig und habe mein ganzes Leben hier verbracht…“


    „Das stimmt nicht, du hast in England studiert!“


    „Davon rede ich aber nicht. Ich bin erwachsen und will raus hier. In die Stadt!“


    Jane legte Alice beschwichtigend die Hand auf den Arm, als diese protestieren wollte.


    „Lass ihn, Kind, er hat Recht. Es ist Zeit, das Nest zu verlassen. Was hast du vor, James?“


    „Ich dachte, ich könnte erst einmal bei Cousin Freddie wohnen.“


    „Warum nicht in unserem Haus in Mayfair?“


    „Vater steigt dort ab, wenn er in London ist.“


    Seine Mutter nickte. „Er wird dagegen sein, dass du gehst.“


    „Weißt du was? Das ist mir völlig egal! Er interessiert sich doch sowieso nur für sich selbst. Was wir machen ist ihm entweder gleichgültig, oder er ist dagegen. Ich habe die Nase voll von ihm. Wie er sich Harry gegenüber benommen hat, ist beschämend!“


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Bereits ein Jahr später hatte James Harkdale es geschafft, sich völlig aus dem Schatten seines Vaters zu lösen.


    Zu verdanken hatte er dies den weitreichenden Verbindungen seines Cousins Freddie in der Londoner Gesellschaft, seinem Namen und nicht zu vergessen, seiner Geschäftsidee.


    Das Netzwerk aus Freunden, Kontakten, Unternehmern, Adel, Schönen und Reichen, welches sich ihm schnell erschlossen hatte, organisierte er in einem exklusiven Internetclub, zu dem nur handverlesene Mitglieder Zugang hatten.


    Der Club umspannte dank des World-wide-webs bald den Globus und alles, was Rang und Namen hatte, wollte Mitglied im „Inner Circle“ werden.


    Wer dabei war konnte sicher sein, zu den vornehmsten Festen und exklusivsten Premieren geladen zu werden. Ebenso konnte man Kontakte zu Investoren und neuen Geschäftspartnern knüpfen, die alle in einer Liga spielten.


    Der „Inner Circle“ war das Who-is-who des internationalen JetSets, zusammengefasst auf einer Webseite und für die Auserwählten überall leicht erreichbar.


    Firmen überschlugen sich um auf den Seiten des Circle Werbung schalten zu dürfen und bald war Jamie allein durch die PR-Einnahmen unabhängig von seinem Trust Fund und damit von seiner Familie.


    Dazu kamen noch die „Inner Circle“ Feste und Sportveranstaltungen, bei denen die Mitglieder in amüsantem Ambiente diskret Netzwerken konnten.


    


    „Ich finde meine Vorschläge für die neue Webseite sehr gut.“ Cheryl, Jamies Assistentin, beugte sich über den Schreibtisch um auf den Monitor blicken zu können.


    Dabei streifte ihre Brust wie zufällig Jamies Schulter.


    Er verdrehte die Augen. „Es fühlt sich an wie Plastik und es ist nicht nötig, mich ständig damit anzustupsen.“


    „Es fühlt sich an wie Plastik, weil es Plastik ist, Schätzchen!“, schmollte sie. „Aber sie waren so teuer, dass ich einfach gerne jeden an meinem Glück teilhaben lassen möchte.“


    Cheryl war einsfünfundachzig groß, mit einer Figur, für die die meisten Frauen töten würden- wunderschön, langbeinig, mit schwarzem Haar und dunkler Haut.


    Nur wenige Menschen wussten, dass sie bis zu ihrer Operation nicht Cheryl, sondern Charles gewesen war.


    Charles und Jamie hatten dieselbe Universität besucht. Trotz seines offensichtlichen Unglücks, im falschen Körper zu stecken, sah Charles die Welt positiv. Er war ein begnadeter Software Spezialist und fähiger Betriebswirt.


    Beide Abschlüsse hätten ihm hochbezahlte Jobs garantiert, wenn die Sache mit seiner Geschlechtsumwandlung nicht gewesen wäre.


    Kurz nach Gründung des „Inner Circle“ hatte Jamie die frischgebackene Cheryl deprimiert hinter der Bar eines Clubs angetroffen – und sofort wiedererkannt. Anscheinend war das Mixen von Cocktails die einzige Beschäftigung, die man ihr als Transsexueller zutraute.


    Jamie schlug Cheryl vor, Geschäftsführerin seines neuen Unternehmens zu werden. Auch ihrem Können war der einschlagende Erfolg des Internetclubs zu verdanken.


    Sie rekrutierte Investoren und kümmerte sich um die Webseite. Er netzwerkte und entschied über neue Mitglieder.


    Für Jamie war Cheryl ein Glücksfall und für Cheryl war Jamie der Weg zurück in die seriöse Geschäftswelt.


    Für Außenstehende war der Umgangston der beiden, eine Mischung aus burschikoser Ruppigkeit gepaart mit trockenem Humor, oft verwunderlich, aber so hörte es sich eben an, wenn zwei Jugendfreunde sich unterhielten.


    „Mir gefallen deine Entwürfe auch sehr gut, aber ich möchte nicht, dass irgendwo ein Bild von mir auftaucht.“


    „Aber du bist der Boss! Das interessiert die Leute!“


    „Die Startseite ist für jeden im Netz einsehbar – ich habe keine Lust darauf, dass alle mein Gesicht kennen und versuchen, über mich in den Circle zu kommen. Ich will meine Ruhe haben.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch, „Ach, du alter Brummbär. Sei doch ein wenig offener! Mir würde es nichts ausmachen, wenn gutaussehende Menschen mich ansprechen und einladen, weil sie glauben, es bringt sie in den ‚Inner Circle‘.“


    „Ich weiß. Du würdest eine Flasche Champagner einfordern, dir die Visitenkarte geben lassen und dann die Bewerbung ablehnen!“


    „Genau – ich hasse Opportunisten!“


    „Weshalb nehmen wir dann nicht ein Bild von dir?“


    „Von mir?“


    „Ja, du bist der Geschäftsführer.“


    „Du meinst, die Geschäftsführerin!“


    „Natürlich. Wie konnte ich mich nur so versprechen…“


    Cheryl schien nachzudenken. „Das würde dir nichts ausmachen? Nicht einmal falls bekannt wird, was ich bin?“


    „Du bist ein Mensch, Cher. Ob ich dich nun Charles oder Cheryl nenne und ob du einen Satz Brüste oder Haare auf der Brust hast, hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass du hier ausgezeichnete Arbeit leistest. Niemand repräsentiert die Firma besser als du.“


    Sie strahlte. „Ich danke dir! Also schön. Dann nehme ich dein Bild heraus und füge ein Foto von mir auf der Startseite ein! Ich zeige dir dann das neue Layout.“


    Jamie stand auf und ging zur Tür „Alles klar. Ich treffe mich mit Freddie zum Lunch.“


    Er nahm den Aufzug und fuhr neunzehn Stockwerke nach unten. Dabei sah er durch die Glasfront des Lifts hinaus aufs Wasser.


    Es war eine gute Entscheidung gewesen, Geschäftsräume in den Docklands zu beziehen. Der tägliche Arbeitsweg war zwar etwas weiter, aber Jamie liebte die Lage am Wasser. Die modernen Glasbauten wurden hauptsächlich von Banken und großen Firmen genutzt, aber dank seiner guten Beziehungen hatte er es geschafft, sich ein Büro mit fantastischer Aussicht zu sichern.


    Unten angekommen stellte er erfreut fest, dass es warm und relativ windstill war – Freddie hatte sich hoffentlich für einen Tisch auf der Terrasse entschieden.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Der Klimaschock der ersten Jahre war nur noch eine ferne Erinnerung für Marc. Trotzdem war er noch immer euphorisch, wenn das triste englische Wetter eine Pause einlegte und die Sonne sich zeigte.


    Nach seinem Universitätsabschluss hatte er folgsam die Leitung von Harper Mining UK übernommen und den Umzug der englischen Niederlassung in die Docklands durchgeführt. In einem gläsernen Büropalast ging er seitdem erfolgreich im Sinne seines Vaters den Geschäften nach.


    Nun, mit beinahe dreißig Jahren, verstand Marc die Leidenschaft für das Familienimperium. Die Freude an einem guten Geschäftsabschluss und die langen Arbeitszeiten, die er Marcus früher vorgeworfen hatte, waren nun auch Teil seines Lebens geworden.


    Er ließ sich gutgelaunt in den freien Stuhl gegenüber von Freddie und Jamie fallen und winkte die Bedienung heran.


    Im Sommer war es für Normalsterbliche quasi unmöglich, ohne wochenlange Vorbestellung einen Tisch bei Bernardo zu bekommen.


    Der Nobelitaliener war zurzeit mehr als angesagt.


    Bei schönem Wetter speiste man al fresco auf einem weiß lackierten breiten Holzdeck über der Wasseroberfläche. Eine lange, ebenfalls weiß lackierte Bar trennte den Außenbereich vom Restaurant, das auch bei Regen dank einer großen Glasfront den Blick aufs Wasser möglich machte.


    Wasser und Glas gab es in den Docklands reichlich…


    Für Marc, Freddie und James war es selbstverständlich, jederzeit und unangemeldet einen Platz bei Bernardo zu bekommen.


    „Weshalb das fröhliche Gesicht, Harper? Hast du wieder einmal einen Konkurrenten aufgekauft?“ James setzt seine Sonnenbrille auf.


    „Einen? Mehrere natürlich! Und gleich treffe ich mich noch mit dieser neuen PR Agentin, von der alle sprechen, damit sie das Image von Harper Mining UK etwas aufpoliert.“


    „Ach ja? Kann man das denn? In diesen wirtschaftlich schlechten Zeiten? Ich meine, dein Konzern frisst die Konkurrenz – was gäbe es da zu beschönigen?“


    Marc griff nach der schweren Stoffserviette und faltete sie auseinander. „Ich denke nicht, dass ich dir das auf die Schnelle erklären könnte, Harkdale. Dafür braucht es Sachverstand.“


    „Ach – und du denkst, den habe ich nicht?“


    Die Bedienung brachte eine Flasche Weißwein und Freddie gestikulierte wild in der Luft. „Jetzt ist es aber gut, ihr beiden! Seid friedlich, sonst bekommt ihr nichts von diesem guten Tropfen. Klärt eure Unstimmigkeiten auf dem Poloplatz, aber nicht beim Mittagessen!“


    „Dein Cousin hat recht, Jamie“, lenkte Marc ein. „Es ist viel zu schön heute, um nicht gut gelaunt zu sein.“


    „Eben, eben..“ Zufrieden lehnte Freddie sich zurück und reckte sein sommersprossiges Gesicht in die Sonne. Trotz seiner einunddreißig Jahre sah Lord Frederick Finmore noch immer aus wie ein Lausejunge. Ein Umstand, der ihm die Sympathien der Herren und die Herzen der Damen zufliegen ließ.


    „Wenn wir schon von Polo sprechen – du kommst doch zum Training heute?“, wollte Jamie von Marc wissen.


    Dieser schob gerade etwas getrüffelte Pasta auf seine Gabel. „Selbstverständlich! Wir müssen uns ranhalten, wenn wir die Franzosen am Samstag schlagen wollen.“


    Ein Schatten fiel auf den Tisch und die drei Männer sahen auf.


    „Es tut mir leid, dass ich beim Essen störe. Mein Name ist Anne Marsden von Janus PR. Der Herr am Eingang sagte, dass ich Mr. Harper an diesem Tisch finden würde. Wir sind für halb zwei verabredet, aber lassen sie sich ruhig Zeit, ich werde an der Bar auf sie warten.“


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Anne hatte die vergangenen Jahre nicht im Luxus verbracht.


    Nach einer hässlichen Abschiedsszene von Poffy – er hatte geschworen, ihr das Leben zur Hölle zu machen, sollte sie ihm nicht weiterhin zu Willen sein, sich dann aber darauf besonnen, dass sie ihm nun ohnehin zu alt und nichts weiter als eine billige Schlampe wäre – war sie nach dem Schulabschluss an einem regnerischen Sonntagmorgen mit dem Zug nach London gefahren.


    In der Anonymität der Millionenstadt hoffte sie, für Poffy unauffindbar zu werden. Zudem schien London ihr alles zu bieten was sie brauchte, um es alleine zu schaffen.


    Denn das war ihr Ziel – unabhängig zu sein.


    Natürlich verfügte sie nicht über genügend Geld, um sich sofort an einer der Universitäten einzuschreiben, aber sie hatte einen Plan.


    Zwei Jahre lang arbeitete sie beinahe Tag und Nacht in den verschiedensten Jobs. Sie war Rezeptionistin in einer Schönheitsklinik, wusch Leichen für ein Bestattungsinstitut und spielte Klavier in Hotelbars.


    Ihr neues Heim war ein winziges Zimmer in einem nostalgischen, aber heruntergekommenen Haus in Fulham, direkt unter dem Dach.


    Im Winter war es dort eisig kalt, im Sommer heiß und stickig, aber es war ihr eigenes kleines Reich.


    Das Bett nahm gut die Hälfte des Raumes ein, obwohl es unter der Schräge stand. An der gegenüberliegenden Wand, ebenfalls in der Dachschräge, war ein Kleiderschrank eingebaut und neben der Tür hatte sie einen kleinen Kühlschrank und eine Kochplatte aufgestellt, um die Gemeinschaftsküche unten im Erdgeschoß zu vermeiden.


    Das Bad teilte sie sich mit zwei Neuseeländerinnen und einer Japanerin, die die restlichen Räume des Dachgeschosses bewohnten.


    Von ihrem allerersten Gehalt gönnte sie sich ein Digitalpiano, das gerade so unter dem Fenster Platz fand. Hier saß sie Abend für Abend mit einem großen Kopfhörer und spielte Musik, die nur sie alleine hören konnte. Das entschädigte sie für die Entbehrungen des Alltags und machte sie glücklich.


    Oft dachte sie an Tante Martha, aber nie an ihre Mutter.


    Durch ihre zahlreichen Jobs bekam Anne Einblick in viele Bereiche und lernte die unterschiedlichsten Menschen kennen, so dass es ihr letztendlich nicht schwer fiel, sich für eine Studienrichtung zu entscheiden.


    Aber selbst während ihres Studiums der Kommunikationswissenschaften arbeitete sie weiter wie besessen.


    Wenn ihre Kommilitonen feiern gingen, machte Anne die Öffentlichkeitsarbeit für die Clubs und Bars in denen die anderen sich amüsierten. Verbrachten die Studenten die Semesterferien am Meer, nutzte Anne ihre Beziehungen, um Kontakte zu Firmen in London zu sammeln.


    Mit ihrem Abschluss in der Tasche hatte sie bereits einen hochwertigen Kundenstamm, den sie mit ihrer neu gegründeten PR Agentur betreute.


    Nach ein paar weiteren Jahren harter Arbeit konnte sie nicht nur ein kleines, aber feines Büro in Chelsea mieten, sondern auch noch die Anzahlung für eine eigene Wohnung nicht weit weg davon leisten.


    Die Jahre der Entbehrungen und des Sparens hatten sich gelohnt. Anne Catherine Marsden stand auf eigenen Füßen.


    Als sie an jenem Sommertag das Bernardo`s betrat, war sie gut vorbereitet. Sie hatte ihren potentiellen Auftraggeber gegoogelt und wusste, dass Harper Mining ein mächtiges Familienunternehmen aus Australien war. Obwohl keine aktuellen Fotos von Marc Harper zu finden gewesen waren, war sie sicher, dass er auf keinen Fall der sommersprossige Mann mit der Stupsnase oder der auffällig gutaussehende Mann mit den durchdringenden blauen Augen war.


    Tatsächlich erhob sich der dritte im Bunde. „Entschuldigen sie bitte, ich bin Marc Harper“, er hielt ihr die Hand hin. „Ist es schon so spät? Anscheinend habe ich die Zeit vergessen.“


    „Das ist doch kein Problem. Essen sie ruhig in Ruhe zu Ende, ich kann wirklich warten.“


    Sein Händedruck war kräftig. „Nein, nein. Ich bin schon fertig. Lassen sie uns dort hinüber gehen“, er wies auf einen etwas abseits stehenden Tisch am Rande des Holzdecks, „Dann können wir in Ruhe sprechen. Ich hatte extra um einen ungestörten Platz gebeten. Ihr entschuldigt mich bitte, wir sehen uns ja später noch“ Er nickte seinen beiden Begleitern zu und legte seine Hand leicht an Annes Ellenbogen, um sie zu dem freien Tisch zu dirigieren.


    Als sie sich von den beiden Männern verabschiedete, erwiderte nur der Sommersprossige ihr Lächeln, der Schwarzhaarige starrte sie stumm und etwas unfreundlich an.


    „Ich hoffe, ich habe nicht bei etwas Wichtigem gestört. Ihr Freund schien nicht gerade begeistert gewesen zu sein“, erkundigte sie sich nachdem sie außer Hörweite waren.


    Marc lachte, „Sie meinen wegen seines sauertöpfischen Gesichts? Ach nein, das ist typisch James Harkdale – er ist einfach so. Mehr der ernste Typ, das liegt nicht an ihnen.“


    „Da bin ich aber beruhigt.“


    Sie sah zu, wie er den Stuhl etwas nach hinten schob, um bequem sitzen zu können. Er war groß und wirklich breitschultrig. Anscheinend ein Relikt aus seiner Zeit als Surfer. Im Internet hatte sie einige Artikel über seine sportliche Karriere in Australien gefunden. Sein leicht gebräunter Teint und das von der Sonne ausgebleichte Haar sprachen dafür, dass er noch immer viel Zeit draußen verbrachte.


    „Schön, dass sie Zeit für mich haben, Miss Marsden.“


    Marc Harper war kein auffällig schöner Mann, aber er hatte Charisma und wenn er lächelte, bildete sich ein Grübchen auf seiner Wange und seine Augen strahlten.


    Schnell beugte Anne sich nach unten, um ein paar Unterlagen aus ihrer Tasche zu ziehen – und um etwas Zeit zu gewinnen.


    Sie hatte es sich angewöhnt, ihr Gegenüber innerhalb weniger Sekunden zu analysieren, so wertfrei wie möglich. Meist lag sie mit ihrer Einschätzung richtig.


    Heute jedoch ließ ihr siebter Sinn sie im Stich.


    Nicht nur dass Marc Harper aussah wie eine Mischung aus Naturbursche und Leistungssportler und so gar nicht wie der Geschäftsführer einer internationalen Firma, er hatte auch noch ein äußerst anziehendes Lächeln, das sie völlig aus dem Konzept brachte.


    In den vergangenen Jahren hatte Anne sich mit einer Reihe von jungen Männern getroffen, aber die Beziehungen waren allesamt nicht von langer Dauer gewesen. Sie hatte sich für niemanden wirklich begeistern können.


    Umso ärgerlicher empfand sie es, dass ausgerechnet ein potentieller neuer Kunde bei ihr Schmetterlinge im Bauch verursachte.


    Sie konnte es sich nicht leisten, unprofessionell zu wirken. Nach all den Aufträgen aus der Modebranche war Harper Mining ein völlig neues PR-Gebiet, das sie zu erobern hoffte.


    „Das ist doch selbstverständlich, Mr. Harper. Ich hoffe, dass ich ihnen weiterhelfen kann.“


    „Marc, bitte. Mr. Harper ist mein Vater.“


    „Also gut, Marc. Aber nur, wenn sie mich Anne nennen. Was kann ich für sie tun?“


    „Mir gefällt es nicht, wie die Öffentlichkeit Harper Mining sieht. In den vergangenen Jahren ist der Eindruck entstanden, dass wir nur kleinere Firmen aufkaufen und die Natur ausbeuten. Aber dem ist nicht so. Seit ich hier in London die Leitung übernommen habe, engagieren wir uns international viel für den Umweltschutz. Wir treiben keinen Raubbau, weder an der Erde, noch an unserem Personal, sondern wir bemühen uns um Nachhaltigkeit und Fairness. Und ich hätte gerne, dass das bekannt wird.“


    Anne nickte. „Nachhaltigkeit und Fairness sind Worte, die die Leute gerne hören. Wir sollten in ihrem Unternehmen konkrete Beispiele dafür finden, die sich positiv darstellen lassen.“


    Der Nachmittag verging wie im Flug. Marc beantwortete Annes Fragen zu seinem Unternehmen und erklärte ihr seine Wünsche und Vorstellungen genau. Als schließlich sein Telefon läutete erschrak er.


    „Ach herrje! Es ist ja schon nach fünf. Ich habe das Polotraining völlig vergessen!“


    „Wir können den Rest ein andermal besprechen. Wenn sie sich beeilen, schaffen sie es vielleicht noch.“


    „Ja gut!“, er sprang auf, „Wie wäre es mit Morgen? Neunzehn Uhr? Oxo Tower?“


    Sie zögerte eine Sekunde. Eine abendliche Verabredung im schicken Oxo Tower war eigentlich nicht wirklich ein geschäftlicher Rahmen.


    Mit gespielter Verzweiflung nahm er ihre Hand. „Bitte, sagen sie ja! Ich muss los! Die anderen bringen mich um, wenn ich nicht zum Training erscheine!“


    Anne musste lachen, „Also gut. Dann treffen wir uns Morgen um sieben an der Bar. “


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Als Anne aus dem Aufzug trat und den marmorverkleideten Empfangsbereich vor der Bar mit wenigen Schritten durchquerte, ärgerte sie sich darüber, dass ihr Herz schneller pochte als sonst. Sie war rein geschäftlich hier, versuchte sie sich in Erinnerung zu rufen.


    Marc wartete bereits in einem der halbrunden elfenbeinfarbenen Sessel vor der großen Glasfassade. Als er sie sah, stand er auf und reichte ihr die Hand.


    „Schön, dass sie gekommen sind!“ Sein Lächeln war umwerfend.


    Anne konnte nicht anders, als zurück zu lächeln und so standen sie ein paar Augenblicke da und strahlten einander an.


    „Ich hoffe, der Platz ist ihnen recht“, sagte er schließlich etwas verlegen und wies auf den zweiten Sessel.


    „Aber sicher. Direkt am Fenster, sehr schön. Ist London nicht herrlich?“


    Die Bar, ebenso wie das OXO Restaurant lagen am Südufer der Themse in einem Turm und boten spektakuläre Ausblicke über die Stadt. Es war zwar noch nicht dunkel, aber es dauerte sicher nicht mehr lange, dann würde jenseits des Flusses ein Lichtermeer aufblühen.


    „Haben sie über unser Gespräch nachgedacht?“ fragte Anne, um auf den Grund ihres Treffens überzuleiten.


    Ein Kellner brachte den Tee, den sie bestellt hatte und Marc wartete, bis er wieder weg war.


    „Natürlich. Ihre Vorschläge gefallen mir. Harper Mining UK braucht frischen Wind, was die Öffentlichkeitsarbeit betrifft und ich denke, wir können von ihrer Erfahrung und ihren Ideen sicherlich profitieren. Deshalb möchte ich ihnen hiermit ganz offiziell den Auftrag erteilen, unsere Firma als Öffentlichkeitsreferentin zu vertreten.“


    „Das freut mich sehr, vielen Dank.“


    „Wäre es vielleicht möglich, mit etwas anderem als Tee auf unsere neue Verbindung anzustoßen?“


    „Sie sind der Boss – was immer sie sagen“, Anne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Wie schön!“, auch Marc musste grinsen, „Dann lasse ich ihnen die Wahl zwischen Champagner und Rotwein und würde mir wünschen, dass wir uns duzen.“


    Weil er bemerkte wie sich Annes Augenbrauen leicht hoben, fügte er erklärend hinzu, „Wir Australier sind ein entspanntes, herzliches Volk, wir duzen gerne. Glauben sie mir, es wird die Professionalität unserer Zusammenarbeit nicht schmälern.“


    „Rotwein, bitte.“


    „Ist mir auch lieber.“


    Er wählte einen hervorragenden französischen Wein und nachdem der Ober ihn serviert hatte, hielt Marc sein Glas hoch und sah Anne erwartungsvoll an.


    „Also gut“, sagte sie, „Egal, ob sie oder du, ich freue mich, dass ich Harper Mining unterstützen darf und bin mir sicher, dass wir gut zusammen arbeiten werden. Du müsstest allerdings etwas Zeit für mich opfern, damit ich besseren Einblick in deine Ziele und Wünsche bekomme. “


    „Das wird mir eine Freude sein, Anne.“ Er prostete ihr zu. „Kommenden Dienstag in meinem Büro? Zehn Uhr?“


    Anne zog ihr Handy aus der Tasche und sah im Kalender nach. „Das passt mir gut.“


    Sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich die Freude über diesen Auftrag nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Harper Mining UK war ein mächtiger Konzern und würde sie sicherlich vor große Herausforderungen stellen, aber es war auch eine einmalige Chance. Wenn sie sich in diesem neuen Geschäftsfeld etablieren konnte, würden sich bestimmt noch weitere Türen für sie öffnen.


    Zudem war der Gedanke, mehr Zeit mit Marc verbringen zu können, sehr angenehm.


    Nachdem die geschäftlichen Dinge geklärt waren, genossen sie den herrlichen Rotwein und die Aussicht auf die nun erleuchtete Stadt.


    Durch die vielen Lichter, welche aus den Gebäuden am gegenüberliegenden Flussufer fielen, schillerte die Themse wie ein brennendes Band. Im Hintergrund ragte die helle Kuppel von St. Paul´s Cathedral in den indigofarbenen Nachthimmel und bildete einen interessanten Kontrast zu den wenigen hochaufragenden modernen Bürotürmen.


    London war ein riesiges Konglomerat aus Alt und Neu, Tradition und Moderne, Heimat für Millionen von Engländern und Zuflucht für wahrscheinlich noch mehr Fremde - wie Anne und Marc.


    


    Marc fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr. Anne würde das Image von Harper Mining sicher in ein besseres Licht rücken können. Ihre Referenzen waren hervorragend und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie die richtige PR Beraterin für den Konzern war.


    Aber das war nicht der Grund für seine gute Laune. Vielmehr machte es ihm Freude, Zeit mit ihr zu verbringen, auf eine entspannte und gleichzeitig aufregende Art und Weise.


    Selbstverständlich hatte er es immer leicht gehabt, Frauen kennenzulernen. Er war schwerreich und erfolgreich und machte sich keine Illusionen darüber, das könnte an seinem Aussehen oder Charme liegen oder gar an ihm als Mensch – doch bei Anne hatte er ein anderes Gefühl.


    Sie war nicht nur wunderschön und intelligent, sie schien über ihre geschäftlichen Ambitionen hinaus auch wirklich zu ihm hingezogen zu sein.


    Jedoch schreckte er davor zurück, sich rein auf sein Bauchgefühl zu verlassen. Zu oft hatte sich eine anfangs ansprechende Bekanntschaft als Goldgräberin herausgestellt. Und was noch verwirrender war - noch hatte sich eine so auffällig schöne Frau für ihn interessiert. Sie verkörperte alles, was er sich wünschte. Ihr langes Haar glänzte in der gedämpften, indirekten Beleuchtung und er hätte es sehr gerne angefasst, oder wenigstens daran gerochen. Am meisten faszinierten ihn ihre Lippen. Sie waren voll und perfekt geschwungen. Während sie sprach, musste er ihr ständig auf den Mund starren.


    „Seit wann lebst du in London?“, fragte sie jetzt.


    „Eine gefühlte Ewigkeit lang. Aber irgendwann werde ich zurück nach Sidney gehen.“


    „Wirklich?“


    „Ja, ich habe es meinem Vater versprochen und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich London auch gerne verlassen.“


    „Ich hatte den Eindruck, dir gefällt es hier?“


    „Das stimmt. Aber ich bin Australier. Meine Wurzeln liegen in einer anderen Welt. Auch wenn ihr Briten immer denkt, England sei der Nabel der Welt und die ehemaligen Kolonien eigentlich noch Entwicklungsländer – so ist es nicht. Ich liebe London und werde sicherlich noch eine Weile hier sein, aber Australien ist letzten Endes meine Heimat.“


    Anne nickte nachdenklich. „Ich verstehe dich.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Ich wurde in Österreich geboren, ich bin keine Engländerin.“ Erstaunlicherweise machte es ihr nichts aus, ihm ihr kleines Geheimnis anzuvertrauen.


    „Tatsächlich? Das hätte ich nicht gedacht. Du hast dich perfekt angepasst.“


    „Nur so funktioniert es hier. Doch wem sage ich das - dein Akzent hat auch nichts Australisches mehr.“


    Er lachte, „Oh doch! Wenn ich betrunken bin oder von daheim spreche, dann bricht er wieder durch, der Ozzie!“


    „Dann erzähl mir etwas von deiner Heimat. Ich war noch nie dort, am anderen Ende der Welt. Australien scheint unendlich weit weg zu sein. Wie ist es da? Und weshalb bist du hierhergekommen?“


    Beinahe war er selbst über sich erstaunt, wie leicht es ihm fiel, ihr von zuhause zu erzählen. Sogar seine Familie und die Tragödie um seine Mutter sprach er kurz an. Es war ihm klar, dass sein Interesse an Anne weit über eine geschäftliche Verbindung hinausging. Die Vertrautheit, die sich in nur zwei Begegnungen zwischen ihnen eingestellt hatte, gefiel ihm und machte ihm zugleich etwas Angst – vor seiner eigenen Entschlossenheit. Er wollte sie unbedingt.


    Aber er würde alles langsam angehen, beschloss er, es richtig machen. Sie hatten schließlich Zeit.


    Der Abend war traumhaft und verging wie im Flug. Innerhalb kürzester Zeit hatte er ihr so viel über sich erzählt, wie noch niemandem zuvor. Auch sie gab das ein oder andere von sich preis, wenn er auch spürte, dass ihr das widerstrebte. Trotz ihres selbstbewussten Auftretens schien sie schüchtern zu sein. Ein Umstand, der sie für ihn noch anziehender machte.


    Als sie sich verabschiedeten, fragte er sie, ob sie am Samstag zu seinem Polospiel kommen würde.


    „Ich weiß nicht“, sie wirkte ein wenig unsicher. „Das ist doch nur für die Mitglieder deines Clubs.“


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Es gibt eine kleine Gästeliste für Geschäftspartner oder potentielle Neuaufnahmen. Ich werde veranlassen, dass dein Name darauf steht. Wenn irgendjemand Fragen stellt, kannst du sagen, ich hätte dich eingeladen, weil wir Geschäftliches zu besprechen haben.“


    „Das stimmt ja auch.“


    Marc sah ihr in die Augen, „Aber nicht am Samstag. Diese Einladung ist rein privat. Wirst du kommen?“


    „Sehr gerne.“


    Er lächelte, „Das freut mich.“


    


    

  


  
    


    


    


    


    ***


    Das schöne Wetter hielt sich für englische Verhältnisse erstaunlich lange. Erst am Samstag, pünktlich zum Beginn des Polospiels, verwandelte sich der blaue Himmel in ein schmutziges Grau und es setzte Nieselregen ein.


    Lediglich die Gäste aus Frankreich fingen an zu lamentieren und verfielen in leichte Panik. Die einheimischen Zuschauer zogen sich mit gewohnt britischem Gleichmut nur deshalb weiter unter die schützenden Zeltpavillions am Rande des Spielfelds zurück, damit der Regen nicht ihren Champagner verwässerte.


    Anne war das erste Mal bei einer derartigen Veranstaltung.


    Sie stand etwas abseits unter einer Marquise und beobachtete das Geschehen.


    Da das Spiel von einer renommierten Champagnermarke gesponsert wurde, floss der Alkohol in Strömen.


    „High Society oder Unterschicht – wenn es etwas umsonst zu trinken gibt, verschwimmen die Standesgrenzen, im wahrsten Sinn des Wortes…“


    Die ironische Stimme gehörte zu einer großgewachsenen dunklen Frau, die unbemerkt neben Anne getreten war und ihr Glas auf einem weißen Stehtisch abstellte.


    „Ja, wie wahr“, erwiderte Anne, „Ist das vielleicht der Beweis dafür, dass doch alle Menschen gleich sind?“


    Die Frau lacht., „Aber sicher! Brot und Spiele – oder besser gesagt Alkohol und Spiele begeistern schließlich seit Jahrtausenden die Massen! Ich heiße Cheryl.“


    Anne prostete Cheryl zu, „Mein Name ist Anne. Freut mich.“


    „Bist du das erste Mal hier? Ich habe dich noch nie bei Events des „Inner Circle“ gesehen?“


    „Erwischt!“ Anne deutete auf Marc, der soeben auf dem Spielfeld den Ball mit solcher Wucht Richtung Tor schlug, dass Wasser und Schlamm in alle Richtungen spritzten. „Marc Harper hat mich eingeladen. Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.“


    Cheryl beugte sich verschwörerisch über den Tisch und schenkte Anne ein entwaffnendes Lächeln, „Ich muss dir etwas gestehen – ich wusste von Anfang an, wer du bist – ich habe nämlich deinen Namen auf die Gästeliste gesetzt.“


    „Wirklich?“


    „Ja, ich arbeite für James Harkdale.“


    Verwirrt runzelte Anne die Stirn. Natürlich hatte sie schon vor ihrer Bekanntschaft mit Marc vom „Inner Circle“ gehört, aber sie hatte sich nie damit beschäftigt. James Harkdale war der Name von Marcs Freund – derjenige, der sie bei ihrem ersten Treffen so unfreundlich angesehen hatte. Sie erinnerte sich gut an ihn.


    „Verzeih meine Unwissenheit, aber ich verstehe nicht ganz was Mr. Harkdale mit dieser Veranstaltung zu tun hat?“


    „Ihm gehört der ‚Inner Circle‘! Er hat ihn gegründet. Und ich bin seine Geschäftsführerin.“


    „Oje! Ich hätte mich wohl besser informieren müssen, was für ein dummer Fehler!“


    Cheryl zwinkerte Anne verschwörerisch zu. „Ach was! Das hätte dir wahrscheinlich auch nicht viel gebracht – Jamie liebt seine Privatsphäre und wir geben uns alle Mühe, den Circle nach außen hin so gut wie möglich abzuschotten. Also, mach dir keine Gedanken. Was mich viel mehr interessieren würde ist, wie hast du es geschafft, dass Marc Harper dich eingeladen hat? Er ist wirklich sehr begehrt bei den Damen – leider jedoch so wählerisch, dass diejenigen Glücklichen, die ihn überhaupt zu einem Date überreden können, nie ein zweites schaffen…“


    „Wie schon gesagt, ich bin geschäftlich hier.“ Sofort hatte Anne sich wieder unter Kontrolle. Cheryl war zwar sympathisch, aber sie würde nicht mehr preisgeben, als nötig. „Er hat mich als PR Beraterin für sein Unternehmen engagiert.“


    „Ach wirklich?“, bevor Cheryl Anne weitere Fragen stellen konnte, wurden sie unterbrochen.


    Unbemerkt von den beiden war das Spiel zu Ende gegangen und ein schlammverschmierter Marc stand plötzlich vor ihr.


    „Schön, dass du hier bist!“ Sein schmutziges Gesicht ließ seine Zähne noch weißer strahlen. „Auch wenn ich mich für das Wetter entschuldigen muss – das war eigentlich nicht so geplant! Ich gehe mich eben schnell im Clubhaus duschen und danach treffen wir uns in der Lounge, ja? “


    „Gerne. Wo finde ich denn die Lounge?“


    „Ich werde dich hinbringen.“ Cheryl trat vor und legte Marc die Hand auf den Arm. „Hallo Marc“, sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, „Gratuliere, tolles Spiel.“


    Anscheinend hatte Cheryl trotz ihrer Unterhaltung das Ende des Spiels beobachtet und Anne ärgerte sich ein wenig, dass sie so unaufmerksam gewesen war.


    „Ah, hallo Cheryl, ja, danke. Ich wusste nicht, dass ihr euch kennt.“ Er trat etwas zurück, bis sie ihre Hand wegnehmen musste.


    „Wir haben uns gerade kennengelernt“, beeilte Anne sich zu sagen.


    Nach einer kurzen, etwas unangenehmen Pause meine Cheryl schließlich „Na, dann lasst uns mal ins Clubhaus gehen, bevor der Regen unsere schönen Kleider völlig durchnässt.“ Sie hakte sich bei Anne unter und steuerte mit ihr auf das große Herrenhaus zu.


    Das Polofeld lag auf der rückwärtigen Seite eines sandsteinfarbenen imposanten Gebäudes, das früher einmal der Sommersitz einer adligen Familie gewesen war, die es aufgrund chronischen Geldmangels schweren Herzens an den Inner Circle verkauft hatte. Jamie hatte das Potenzial des Geländes erkannt und neben einem Hubschrauberlandeplatz, diversen Tennisplätzen, einer Schießanlage, einem Neun-Loch-Golfplatz und mehren Swimmingpools eben auch einen Poloplatz anlegen lassen.


    Im Herrenhaus selbst befanden sich alle Annehmlichkeiten, die jeden englischen Countryclub vor Neid erblassen lassen würden, unter anderem der zu einer großen Lounge umgebaute Wintergarten mit anschließender Bar und Kaminzimmer.


    Die innen liegenden Räume waren größtenteils mit antiken Möbeln ausgestattet, aber der Wintergarten wirkte wie die Lobby eines modernen Nobelhotels.


    Neben üppigen Grünpflanzen und meterhohen Palmen gruppierten sich bequeme Loungemöbel zu kleinen Oasen, auf denen bereits zahlreiche Gäste saßen.


    Gutaussehendes Personal servierte Cocktails und noch mehr Champagner und ein riesiges Buffet verführte Gäste und Polospieler zum Schlemmen.


    Anne war überwältigt. Sie ließ sich von Cheryl den Weg zur Toilette beschreiben und entschuldigte sich kurz. Dort hoffte sie, ein paar Momente lang allein sein zu können, um die vielen neuen Eindrücke zu verarbeiten. Anscheinend war die Welt des „Inner Circle“ tatsächlich ein Mikrokosmos der Schönen und Reichen – das war ihr bisher nicht bewusst gewesen. Sicher hatte sie davon gehört, sich das Ganze aber mehr als Facebook für die besonders Wichtigen vorgestellt. Doch wie es aussah, hatte der virtuelle Internetclub auch eine ganz reale Seite.


    Die Geschäftsfrau in ihr dachte daran, wie viele neue Möglichkeiten sich ergeben würden, sollte sie es irgendwie in den „Inner Circle“ schaffen.


    Doch einen Augenblick später verwarf sie den Gedanken wieder. Wie berechnend, so etwas in Erwägung zu ziehen. Marc hatte sie privat eingeladen, weil er offenbar Zeit mit ihr verbringen wollte. Sie würde nicht weiter an die Arbeit denken, sondern einfach nur diesen Tag mit ihm genießen.


    Auf der Toilette wusch sie sich die Hände und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. `Entspann dich!´, dachte sie, `Es gibt nichts an dir, was nicht in dieses Ambiente passt.`


    Ihr honigfarbenes Haar war professionell geföhnt und sah trotz des feuchten Wetters toll aus. Das cremefarbene italienische Designerkleid war aus der aktuellen Kollektion, weder zu kurz noch zu ausgeschnitten und das dezente Make-Up unterstrich ihre leichte Bräune. Alles perfekt.


    „Niemand kann in dich hineinsehen, dumme Kuh, also sei etwas lockerer!“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, bevor sie sich auf den Rückweg in den Wintergarten machte.


    Irgendwo im Gewirr der Gänge musste sie jedoch falsch abgebogen sein, denn anstatt zur Gesellschaft zu finden, stand sie plötzlich vor einer geschlossenen Tür am Ende eines menschenleeren Ganges.


    Kurz überlegte sie, ob sie den ganzen Weg zurück laufen sollte, entschied sich aber dann dafür nachzusehen, was dahinter lag. Vielleicht war es eine Abkürzung ins Treppenhaus?


    Sie trat durch die Tür und befand sich im dunklen Zuschauerraum eines Theaters.


    Ringsum wie kleine Waben liefen zwei Reihen von Logen und die Ränge aus dunkelrot gepolsterten Samtsesseln fielen ab bis zu einer Bühne auf der ein Flügel stand.


    Sogar aus der Ferne konnte Anne erkennen, dass es sich um einen Steinway Konzertflügel handelte, denn er wurde von einem Scheinwerfer an der Decke direkt angestrahlt.


    Das Ganze wirkte unwirklich, wie eine Szene aus einem Traum.


    Welches Haus verfügte schon über einen eigenen Konzertsaal und dann, als ob das nicht schon phantastisch genug wäre, auch noch über den wundervollsten Flügel, den man sich nur vorstellen konnte?


    Es wäre ihr unmöglich gewesen, ihn nicht aus der Nähe zu betrachten.


    Lautlos stieg sie die mit dickem rotem Teppich bespannte Treppe neben den Sitzreihen hinab und dann die wenigen Stufen auf der linken Bühnenseite wieder hinauf.


    Sie würde ihn sich nur kurz ansehen und dann sofort zur Gesellschaft zurückkehren.


    Auf dem tiefschwarzen Lack lag kein einziges Staubkörnchen, die Oberfläche sah beinahe flüssig aus und Anne konnte nicht anders, als vorsichtig mit ihren Fingerspitzen über die Kurve des geschlossenen Tastaturdeckels zu streicheln.


    Im Nachhinein erschien es ihr selbstverständlich, dass sie sich schließlich auf die hart gepolsterte Klavierbank setzte, den Deckel vorsichtig anhob und spielte.


    Nur ein einziges Stück. Niemand würde es bemerken. Wer weiß, ob sie jemals wieder die Gelegenheit haben würde, auf einem derartigen Instrument zu spielen.


    Anne entschied sich für Tante Marthas Lieblingsstück, Debussys Reverie.


    Die Töne, die der Flügel für Anne erschuf waren weich und warm. Sie schloss die Augen und dachte an Tante Martha, wie sie in ihrem alten Lehnsessel saß, das Strickzeug in der Hand und Annes Klavierspiel lauschte. Beinahe konnte sie die Palatschinken riechen, die es jeden Freitag gegeben hatte und die Kernseife neben der Spüle.


    Ohne Tante Martha wäre sie heute nicht hier. Alles, was sie war, was sie erreicht hatte, hatte sie der Liebe der alten Frau zu verdanken.


    Seit Anne angefangen hatte zu arbeiten, hatte sie Martha Sedlek jeden Monat einen Brief geschrieben, mit etwas Geld darin.


    Vor einigen Wochen war ihr letzter Brief ungeöffnet zurückgekommen, mit dem Vermerk ‚nicht zustellbar‘. Über viele Umwege erfuhr sie, dass Tante Martha verstorben war.


    Obwohl sie sich viele Jahre nicht gesehen hatten, fühlte Anne sich entsetzlich leer. Der einzige Mensch auf der Welt, der sich jemals um sie gekümmert hatte, war nun nicht mehr. Ab jetzt war sie wirklich ganz allein.


    Eine Träne lief über ihre Wange und tropfte auf das cremefarbene Seidenkleid, wo sie einen kleinen nassen Fleck hinterließ.


    Aber das bemerkte sie nicht. Sie spielte einfach weiter und als das Stück zu Ende war, hatte die Musik Annes Tränen getrocknet und sie war wieder in England, in einem vornehmen Herrenhaus und freute sich darauf, den Nachmittag mit Marc zu verbringen.


    


    In der Loge, die der Bühne am nächsten war, saß Jamie unsichtbar im Dunkel und grübelte.


    Die Veranstaltung war trotz des Regens ein voller Erfolg. Besonders deshalb, weil sie das Match gewonnen hatten. Eigentlich hätten sie abbrechen müssen. Der schlammige Boden bot kaum Halt für die Hufe der Pferde, die Reiter waren von oben bis unten durchnässt, aber ein Sommerregen hatte noch niemandem geschadet. Es war ein herrliches Spiel gewesen!


    Er war als einer der ersten vom Feld gegangen und hatte beschlossen, sich nach einer heißen Dusche ein paar Momente der Einsamkeit zu gönnen, bevor er in den Trubel der champagnerseeligen Gesellschaft eintauchen würde.


    Die Loge war sein bevorzugter Platz dafür. Vor allem, weil niemand ihn dort vermutete. Außerdem mochte er die Atmosphäre im leeren Theater. Wenn nicht gerade Konzerte oder Aufführungen dort stattfanden, hatte er es ganz für sich alleine und konnte seinen Gedanken nachhängen.


    Diese wurden seit einigen Tagen von Anne Catherine Marsden beherrscht. Seit er sie bei Bernardo gesehen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Leider schien Marc Harper sie völlig mit Beschlag zu belegen – er benahm sich geradezu lächerlich. Erst war er zu spät zum Training erschienen, dann hatte er damit angegeben, dass er sie am nächsten Abend schon wiedersehen würde und gestern hatte er ihn im Büro angerufen, um sie auf die Gästeliste setzen zu lassen. Wie ein verliebter Schuljunge!


    Überrascht sah er, wie sich plötzlich die Seitentüre oben neben den Rängen öffnete und kurz ein gelber Lichtkegel hereinfiel, bevor die Türe wieder geschlossen wurde.


    Er erkannte sie sofort. Das helle Kleid war ihm schon auf dem Poloplatz aufgefallen, als ein Windstoß es an ihren Körper gepresst hatte. Was wollte sie nur hier?


    Wahrscheinlich hatte sie sich verlaufen.


    Gerade wollte er sich zu erkennen geben, als sie die Stufen hinunter und auf die Bühne huschte und sich an den Flügel setzte.


    Vorsichtshalber sank er noch etwas tiefer zurück in den Schatten, damit sie ihn auf keinen Fall bemerkte.


    Was er dann sah und hörte, berührte ihn auf eine Art und Weise, wie noch nichts zuvor.


    Ihre Finger strichen mit einer Sanftheit über den Klavierlack, die wie eine Liebkosung wirkte.


    Und dann begann sie zu spielen.


    Er kannte das Stück - aber nicht so, wie sie es spielte. Es fühlte sich an, als würde die Musik ihn einhüllen.


    Als sie die Augen schloss, geschah etwas mit ihrem Gesicht. Sie sah mit einem Mal friedlich aus, aber auch verletzlich und sehr jung. Sogar als eine Träne über ihre Wange lief, lächelte sie. Er fühlte sich ihr unglaublich nahe.


    Nachdem die letzte Note verklungen war, kehrte Stille in den leeren Raum zurück.


    Jene Stille, nach der er vorhin gesucht hatte, schien ihm nun viel zu leer und er wünschte, sie würde weiterspielen.


    Aber ganz vorsichtig klappte sie den Tastaturdeckel wieder zu, schenkte dem Flügel einen letzten, glücklichen Blick, dann drehte sie sich um und verschwand ebenso lautlos, wie sie gekommen war.


    In diesem Moment war Jamie sich hundertprozentig sicher - er musste Anne für sich gewinnen. Sie sollte ihn mit derselben Zärtlichkeit anlächeln, mit der sie den Flügel angesehen hatte. Sie sollte für ihn spielen, ganz alleine und ihn teilhaben lassen an diesen intimen Momenten. Sie sollte ihn lieben, so wie sie ihre Musik liebte.


    Auf keinen Fall würde er zulassen, dass dieser australische Strandjunge sie ihm wegnahm.


    


    Als Marc frisch geduscht und umgezogen die Lounge betrat, fiel es ihm nicht schwer, Anne auszumachen.


    Leider stand sie immer noch neben dieser schrecklichen Cheryl, Jamie Harkdales rechter Hand.


    Er trat zu den beiden Frauen und legte Anne die Hand leicht auf den Rücken. „Möchtest du etwas essen?“, fragte er leise in ihr Ohr.


    Cheryls Augenbrauen hoben sich erstaunt, „Oh, das wirkt ja sehr vertraut. Und ich dachte, eure Beziehung sei rein geschäftlich…“


    „Ist sie auch“, beeilte Anne sich zu sagen, „Aber deshalb kann man doch nett miteinander umgehen, nicht wahr?“ Sie lächelte Marc an.


    Er verstand, dass Anne Cheryls neugierige Art ebenso irritierend fand, wie er selbst. „Genau. Es spricht schließlich nichts dagegen, zusammen zu arbeiten und sich gut zu verstehen. Wenn du uns kurz entschuldigst, Cheryl, ich möchte Anne gerne ein wenig herumführen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er Annes Hand und zog sie mit sich.


    Als sie außer Hörweite waren ließ er sie wieder los und blickte sie entschuldigend an.


    „Es tut mir leid, aber ich fühle mich in Cheryls Gegenwart einfach nicht wohl. Ständig versucht sie zu flirten und einen auszufragen. Wusstest du, dass sie mal ein Mann war?“


    Anne riss die Augen auf. „Nein! Ich habe sie doch heute zum ersten Mal gesehen. Bist du sicher? Sie sieht für mich absolut weiblich aus.“


    „Es wird gemunkelt, dass sie und Jamie sich schon ewig kennen und sie als Bardame arbeiten musste, bevor er sie eingestellt hat. Anscheinend hat sie sich komplett umoperieren lassen.“


    „Die Arme. Es muss schrecklich sein, im falschen Körper zu stecken. Stell dir nur vor, was sie alles durchgemacht haben muss, um so zu werden, wie sie jetzt ist.“


    „Ja, so habe ich es noch nie betrachtet.“, er runzelte die Stirn, „trotzdem finde ich sie etwas schräg…“


    Am anderen Ende des Raumes kam Jamie langsam die Treppe herunter. Anne spürte seinen Blick auf sich.


    „Dein Freund James scheint mich wirklich nicht zu mögen. Jetzt, wo ich weiß, dass dies mehr oder weniger seine Party ist, fühle ich mich etwas unwohl, als Nichtmitglied hier zu sein. Sieh nur, wie finster er mich ansieht, als wäre ich ein Eindringling.“


    „Aber nein. Er ist tatsächlich immer so, das hat gar nichts mit dir zu tun. Und ich würde ihn auch nicht direkt als Freund bezeichnen. Wir haben uns vor Jahren über seinen Cousin Freddie kennengelernt, der Rothaarige, der bei Bernardo mit uns am Tisch saß. Man verkehrt in den gleichen Kreisen, hat dieselben Bekannten, spielt zusammen Polo, das ist alles.“


    Sie bemerkte, wie einige der anwesenden Frauen Jamies Aufmerksamkeit zu gewinnen versuchten, als er den Raum durchquerte, aber er kam direkt auf sie zu.


    „Harper, gutes Spiel“, sagte er zur Begrüßung und klopfte Marc auf die Schulter.


    „Danke. Du warst auch nicht schlecht.“


    Jamies Augen suchten Annes. „Ich glaube, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist James Harkdale.“


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Marcs Telefon hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können, um wütend in seiner Jackentasche zu vibrieren.


    Entschuldigend sagte er, „Es tut mir leid, ich muss den Anruf kurz annehmen – es ist die Firma.“


    Mit dem Handy am Ohr trat er durch eine geöffnete Glastür aus dem Wintergarten auf die Terrasse und ging ein paar Schritte zur Seite, so dass Anne ihn nicht mehr sehen konnte.


    Jamie stand noch immer vor ihr und sah sie abwartend an.


    „Anne Marsden“, sagte sie automatisch, „ich heiße Anne Marsden.“


    „Das weiß ich“, sein amüsiertes Lächeln verriet ihr, dass er bemerkt hatte, wie unwohl sie sich fühlte.


    Eigentlich machte es ihr nichts aus, fremde Menschen zu treffen – ein Großteil ihres Berufes bestand darin, bei Fremden den Eindruck zu erwecken, sie wäre weltgewandt und souverän. Aber irgendetwas an James Harkdale verwirrte sie. Obwohl der dunkle Blick in seinen Augen nun einem Grinsen gewichen war und er überhaupt keinen feindseligen Eindruck mehr machte, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unsicher.


    Vielleicht lag es daran, dass er mehr oder weniger der Gastgeber dieser Veranstaltung war.


    Da sie nichts mehr sagte, fuhr er schließlich fort, „Wir haben uns vor einigen Tagen bei Bernardos gesehen. Du warst mit Marc verabredet und ich habe mich natürlich sofort erkundigt, wer du bist. Ach ja, wir duzen uns alle hier im Circle, das stört dich doch nicht?“


    „Keineswegs.“ Unauffällig versuchte sie Marc zu erspähen, aber leider stand er noch immer außerhalb ihres Blickfelds.


    „Es ist wunderschön hier“, meinte sie schließlich, „Ein prachtvolles Haus.“


    „Thornhill Hall, so hieß es früher einmal. Als es noch richtig bewohnt war. Es hat eine interessante Geschichte. Vielleicht darf ich dich etwas herumführen?“


    Anne war neugierig, trotzdem zögerte sie. „Das wäre sehr nett, aber Marc wird sicher gleich zurück sein und wahrscheinlich musst du dich um deine Gäste kümmern.“


    Sie wies mit den Augen zu einem Tisch, an dem drei junge Frauen saßen, die verzweifelt versuchten, Jamies Aufmerksamkeit zu erregen.


    Als er ihrem Blick folgte, prosteten die Damen ihm begeistert zu.


    „Ach du liebe Güte – das Trio Infernale! Gott bewahre!“, er nickte kurz in die Runde, legte dann eine Hand auf Annes Schulter und drehte sie ein Stück in die entgegengesetzte Richtung.


    Sie musste lachen. „Das ist aber nicht sehr freundlich!“


    „Ich pfeife auf Freundlichkeit, wenn es diese drei betrifft. Steinreich, potthässlich und wahnsinnig aufdringlich – die Todeskombination. Da darf man auf keinen Fall Sympathie signalisieren, sonst wird man sie nie wieder los.“


    Auch er lachte nun und sah mit einem Mal so jungenhaft aus, dass Anne sich fragte, weshalb sie ihn anfangs für düster gehalten hatte.


    In diesem Moment trat Marc wieder zu ihnen. „Es tut mir entsetzlich leid Anne, aber ich muss gehen. In der Firma gibt es Schwierigkeiten, die meine Anwesenheit erfordern.“


    „Oh. Wie schade.“


    „Ja, ich hatte mir den Tag mit dir wirklich anders vorgestellt. So ein Mist!“


    „Dann werde ich auch gehen.“ Sie stellte ihr Glas auf einen Tisch.


    Aber Marc protestierte, „Auf keinen Fall! Bleib doch hier, bitte. Ich will nicht auch noch deinen Nachmittag auf dem Gewissen haben. Es wäre doch schade, wenn du schon gehen würdest.“


    „Da bin ich ganz Marcs Meinung“, schaltete sich Jamie in die Unterhaltung ein. „Das wäre wirklich mehr als schade.“


    „Also gut.“ Insgeheim hatte Anne längst beschlossen, dass sie sofort nach Marc die Veranstaltung verlassen würde, doch sie wollte sich weitere Diskussionen ersparen. „Aber ich bringe dich noch nach draußen.“


    Am Eingang angekommen sah Marc Anne in die Augen. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie küssen. Doch er strich ihr nur eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und trat dann einen Schritt zurück.


    „Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich gehen muss“, sagte er noch einmal.


    „Bitte Marc, mach dir keine Gedanken. Es war doch ein tolles Polospiel und deine Einladung hat mich sehr gefreut.“


    „Dann sehen wir uns am Dienstag in meinem Büro um alles Weitere zu besprechen?“


    Erstaunlicherweise ärgerte Anne sich darüber, dass sie seine Professionalität ernüchternd fand. Aber was hatte sie erwartet? Ein romantisches Liebesgeständnis? Am Ende des Tages war Marc der Konzernchef und sie seine Public Relations Beraterin. Mehr nicht.


    „Selbstverständlich.“


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, stieg Marc in den Wagen, der bereits auf ihn wartete und Anne blieb noch so lange stehen bis er abgefahren war. Nun würde sie unbemerkt verschwinden können.


    „Man möchte meinen, ein erwachsener Mann wie Marc Harper wüsste, wie man mit einer schönen Frau umgeht.“


    Jamies spöttische Stimme ließ sie herumfahren. Die Hände in den Taschen, stand er locker an eine der dicken Marmorsäulen gelehnt, welche das Portal flankierten.


    Es dauerte ein paar Sekunden bis Anne die Wut, die in ihr aufstieg unter Kontrolle hatte. Was erlaubte sich dieser unverschämte Kerl? Aber sie würde sich nicht provozieren lassen.


    „Und was veranlasst dich zu dieser Aussage?“


    „Naja, es war unschwer zu erkennen, dass du ihm am liebsten um den Hals gefallen wärst. Ziemlich verkrampfte Verabschiedung seinerseits, wenn ich das sagen darf…“


    „Du irrst dich. Marc und ich verstehen uns zwar gut, aber in erster Linie werden wir zusammen arbeiten. Das ist alles.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Außerdem ist es unfein, Leute heimlich zu beobachten.“


    „Das stimmt. Tut mir schrecklich leid.“ Sein Grinsen ließ keinen Zweifel an der Unehrlichkeit seiner Worte aufkommen. Es war so entwaffnend, dass auch Anne sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, obwohl sie eigentlich streng bleiben wollte.


    „Puh, sie lacht wieder! Da bin ich aber erleichtert. Frieden?“ Er streckte ihr die Hand hin.


    „Also schön. Frieden.“


    Nachdem Anne eingeschlagen hatte, gab er ihre Hand nicht mehr frei, sondern verschränkte seine Finger mit den ihren und zog sie hinter sich her zurück ins Haus.


    „Du dachtest nicht wirklich, du könntest dich heimlich aus dem Staub machen, oder?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte er auf die große Freitreppe zu. „Nun kommen wir doch noch zu unserer Führung durch Thornhill Hall. Lass uns ganz oben beginnen und dann arbeiten wir uns nach unten durch. Wenn es dir zu viel wird, können wir jederzeit eine Champagnerpause machen.“


    Doch das war gar nicht notwendig. Der Rundgang durch das Anwesen war so faszinierend, dass Anne aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Mit großer Stilsicherheit waren die ehemaligen Zimmerfluchten in Funktionsräume für den Inner Circle umgebaut worden, die wirklich keine Wünsche offen ließen. Auf einer Etage befanden sich sogar eine Reihe von Apartments und Suiten für auswärtige Gäste, die hier wohnen konnten anstatt in ein unpersönliches Hotel zu gehen.


    Viel mehr als die modernen Annehmlichkeiten interessierten Anne aber die Geschichten aus vergangenen Zeiten.


    Jamie war ein charmanter Erzähler, der sich offenbar eingehend mit Thornhill Hall beschäftigt hatte.


    Der Kern des Hauses war sehr alt. Er stammte aus der Zeit der Rosenkriege, also aus dem fünfzehnten Jahrhundert – Jamie war überrascht als Anne ihm sogar die genauen Daten der Fehde zwischen den Familien Lancaster und York nennen konnte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man das Gebäude ständig umgebaut und erweitert, bis der letzte wohlhabende Besitzer Mitte des neunzehnten Jahrhunderts schließlich für eine imposante Fassade gesorgt hatte. Seine Nachkommen verfügten nicht mehr über entsprechende Mittel, um das Anwesen zu unterhalten, so dass es in einen jämmerlichen Zustand verfiel, bis Jamie es schließlich kaufte.


    Was von außen einheitlich wirkte, war innen ein Sammelsurium verschiedener Stilrichtungen.


    „Ein wenig wie Hogwarts“, fand Anne, als sie gerade ein steiles Treppenhaus hinabstiegen, dessen Wände über und über mit Ölbildern dekoriert waren, „Nur eben auf dem Niveau eines Luxushotels.“


    James lachte, „Das hat noch nie jemand über unser Clubhaus gesagt! Aber du hast Recht. Nur leider bilden wir hier keine Zauberer aus.“


    Sie gelangten in einen kleinen Salon, dessen Wände mit blassgrüner Seide bespannt waren.


    „Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu trinken bringen lassen und hier Pause machen?“


    Anne schauderte. Sie trat an eines der zahlreichen schmalen Fenster, die die Längsseite des Raumes durchbrachen und sah hinaus auf die gekieste Zufahrt.


    „Nein danke.“


    „Was hast du denn? Geht es dir nicht gut? Du bist ganz blass.“ Er trat neben sie.


    „Lass uns lieber noch etwas weiter gehen, bitte. Ich möchte hier nicht bleiben. Weißt du, ich hasse grüne Räume.“ Sie zuckte leichthin die Schultern. “Wir haben eben alle irgendeinen Tick.“


    Jetzt war sie es, die nach seiner Hand griff und ihn aus dem Raum zog, was er auch gerne geschehen ließ – obwohl er spürte, dass der Grund für Annes Aversion gegen Grün schlimmer sein musste, als sie zugab.


    „Also gut. Dann zeige ich dir etwas ganz besonderes. Einen kleinen Tick von mir, könnte man sagen.“ Draußen auf dem Gang drückte er auf eine Holzleiste der Wandvertäfelung und eine versteckte Tür sprang auf.


    „Das ist mein Geheimversteck“, flüsterte er in gespieltem Ernst.


    Aber Anne war ohnehin fasziniert. „Ein geheimes Zimmer! Wie herrlich!“ Sie betraten einen kleinen Raum, in dem es taghell war, obwohl sich in den Wänden keinerlei Fenster befanden. Grund dafür war ein gläsernes Dach, dessen Scheiben von grün lackierten Stahlstreben getragen wurden.


    „Von außen ist es nicht zu sehen, weil die umliegenden Wände höher sind und von den anderen Zimmern gibt es keine Fenster in diese Richtung. Man hat diesen Raum nur zufällig wiedergefunden, weil einer der Arbeiter bei der Renovierung der Wandverkleidung zufällig den Öffnungsmechanismus ausgelöst hat.“ Jamie schloss die Tür hinter sich und Anne sah sich um. An einer Seite befand sich ein in die Wand eingelassenes Bücherregal in dem sich Buchrücken an Buchrücken ledergebundene Ausgaben alter Werke reihten.


    „Die Bücher waren schon hier. Ich habe sie einfach so gelassen. Sind sie nicht toll?“


    Die Begeisterung in Jamies Stimme gefiel Anne. Vorsichtig nahm sie einen schmalen Band heraus. Es handelte sich um eine alte Ausgabe von „Hymnen an die Nacht“, eines Gedichtbandes von Novalis, in dem er den frühen Tod seiner Braut beklagt. Sie schlug die erste Hymne auf. Während ihres letzten Jahres in St. Margarets hatte sie Tante Martha darum gebeten, ihr dieses Buch zu schicken, nachdem sie im Internet auf die tragische Lebens- und Liebesgeschichte von Novalis und seiner jungen Verlobten gestoßen war. Für Anne war es tröstlich gewesen, die wehmütigen Bilder, die der Dichter mit seinen Worten erschuf in ihrer eigenen Sprache zu lesen. Allabendlich, wenn ihr Gewissen sie nicht schlafen ließ, weil die widerlichen Dinge, zu denen Poffy sie zwang sich in ihrem Hirn festgefressen hatten, schlug sie den kleinen zerlesenen Band auf. Die mit Bedacht gewählten Worte löschten den Schmutz in Annes Alltag aus und beruhigten sie so weit, dass sie schließlich schlafen konnte. Jede Nacht.


    Mit ihrem Weggang von St. Margarets hatte sie beschlossen, dass sie es von nun an schaffen würde, ohne die Hilfe von Novalis einzuschlafen. Bevor sie in den Zug nach London gestiegen war, hatte sie ihre Ausgabe mit zitternder Hand und Tränen in den Augen in einen Mülleimer am Bahnhof geworfen, als letztes Relikt einer schrecklichen Zeit, die nun zu Ende war.


    Und tatsächlich war es ihr geglückt, ein neues Leben zu beginnen. Zumeist schlief sie auch gut. Nur selten wurde sie noch von Alpträumen geplagt und schon seit langer Zeit hatte sie nicht mehr an die „Hymnen der Nacht“ gedacht.


    „Du sprichst Deutsch? Kannst du das lesen?“, fragte Jamie, nachdem Anne gedankenverloren weiter in das Buch starrte.


    Schnell schlug sie es zu und stellte es zurück an seinen Platz. „Ja. Aber ich habe es vor vielen Jahren gelernt und schon sehr lange nicht mehr gesprochen.“ Das war fast keine Lüge. „Außerdem verstehe ich dieses hochtrabende Zeugs sowieso nicht.“


    Sie holte tief Luft und sah sich weiter um.


    Neben dem Regal stand ein mit Intarsien verzierter zierlicher Sekretär aus Nussbaumholz. Die Klappe war geöffnet und Anne bemerkte, dass Jamie auch an seinem Rückzugsort offenbar nicht ganz auf Technik verzichtete. Ein iPad und ein Telefon nahmen etwa die Hälfte des Schreibtisches ein, die andere Hälfte beherbergte ein schweres schwarzes Notizbuch, einige dicke Füllfederhalter und in den Fächern lag cremefarbenes Büttenpapier.


    Der restliche Platz im Raum wurde von einem bequem aussehenden dunkelbraunen Ledersofa beansprucht, das sicherlich schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Es stand unter einem großen Ölgemälde, auf dem eine Jagdszene dargestellt war, vor einer auberginefarbenen Wand.


    „Das scheint sehr gemütlich zu sein. Ich wette, du bist schon des Öfteren auf dieser Couch eingenickt und hast verschlafen.“


    „Oh ja. Und zwar zahlreiche Termine. Deshalb ließ ich schließlich das Telefon einbauen, damit man mich wenigstens aufwecken kann, wenn ich unauffindbar bin. Aber das ist noch nicht alles, was ich dir zeigen wollte.“


    Bevor Anne sehen konnte, was genau Jamie tat, hatte er einen weiteren geheimen Mechanismus ausgelöst, das gesamte Bücherregal schwang lautlos zur Seite und gab den Blick auf einen engen Gang frei.


    „Ich darf voraus gehen?“Er war bereits hinter dem Regal verschwunden und wartete auf sie.


    Sobald auch Anne den nur sehr spärlich beleuchteten Korridor betreten hatte, schloss sich die Tür hinter ihr, so dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.


    Sie war begeistert. Genau so hatte sie sich alte englische Herrenhäuser immer vorgestellt. Mit verborgenen Zimmern, Priesterlöchern und Geheimgängen. Fehlte nur noch ein Gespenst!


    „Wir sind da.“


    Am anderen Ende verbarg ein schwerer weinroter Vorhang die in der Wand eingelassene Tür, den Jamie nun für sie zur Seite schob. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich in einer der Logen des Theaters befanden, als sie hindurchgetreten war.


    „Das ist mein zweites Geheimnis“, sagte er leise und Anne fiel erst jetzt auf, wie nah er neben ihr stand. „Mein Rückzugsort im Chaos. Ich liebe die Atmosphäre in einem leeren Theater. Den Geruch. Die Stille.“


    Anne konnte nicht anders, als über die Brüstung hinunter auf den Flügel zu blicken. Dort stand er, stumm, in seiner ganzen Schönheit.


    „Dann will ich dir auch etwas gestehen. Ich war vorhin schon einmal hier. Weil ich mich verlaufen hatte.“


    „Ich weiß. Ich saß in dieser Loge, als du herein kamst.“


    Ihr Blick kehrte zu seinen Augen zurück. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und er hatte eine Hand neben ihrem Kopf abgestützt.


    „Wirklich?“


    Sein Gesicht näherte sich dem ihren. „Wirklich.“


    „Wir hatten doch vorhin schon darüber gesprochen, dass es unfein ist, andere Leute heimlich zu beobachten.“


    „Es ist mein Haus und ich war zuerst hier.“ Sogar im Halbdunkel war das Blau seiner Augen überwältigend.


    „Das stimmt.“


    „Falls ich dich darum bitten würde, würdest du dann für mich spielen?“


    „Nur für dich alleine?“


    Er nickte.


    „Ich weiß nicht. Das ist etwas sehr Persönliches. Aber ich denke schon. Wenn du das gerne hättest.“


    Sie waren sich nun so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten.


    „Das wäre wundervoll. Was ist mit morgen Abend? In meiner Stadtwohnung? Dort steht ein Klavier.“


    Anne schüttelte leicht den Kopf, „Oh nein. Wenn ich für dich spielen soll, dann nur hier, auf dem Steinway.“


    Sein Mund wanderte zu ihrem Ohr. „Dann werde ich den Flügel in meine Wohnung bringen lassen.“


    Trotz seiner verführerischen Stimme hatte Anne mit einem Schlag die Kontrolle über sich zurückerlangt. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich derartig in James Harkdales Welt hineinziehen zu lassen? Eine Welt, in der Geld keine Rolle spielte und in der es keine Grenzen gab, wenn es darum ging eine Frau zu erobern.


    Sie schlüpfte an ihm vorbei „Sei bitte nicht albern. Weshalb solltest du einen Konzertflügel vom Land in die Stadt transportieren lassen? Ein wenig viel Aufwand, nur um ein Mädchen ins Bett zu bekommen, findest du nicht? Ich bin keine oberflächliche Goldgräberin, die man mit dem richtigen Statussymbol beeindrucken kann und ich bin sicherlich kein Spielzeug für einen kleinen reichen Jungen.“


    Das wütende Glitzern in seinen Augen verriet, wie sehr sie ihn verärgert hatte. „Was ist los mit dir, Anne Marsden? Hast du etwa Minderwertigkeitskomplexe? Kannst du dir nicht vorstellen, dass jemand wirklich an dir interessiert ist? Ich bin kein kleiner Junge und erst recht nicht auf der Suche nach einem Spielzeug. Davon gäbe es unten im Wintergarten genug. Aber ich bin auch kein langweiliger australischer Geschäftsmann, der über seiner Arbeit vergessen hat, dass es noch etwas anderes im Leben gibt, als Geld zu scheffeln. Ich wäre niemals in den Wagen gestiegen, ohne dich zu küssen!“


    Anne war gerade im Begriff gewesen, die Tür der Loge zu öffnen. Verblüfft hielt sie nun inne und drehte sich wieder zu Jamie um.


    Mit einem Schritt war er bei ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    Sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd und sie erwiderte ihn bereitwillig.


    Ohne sie freizugeben sank er auf einen der dick gepolsterten Sessel und zog sie auf seinen Schoß.


    Sie drückte sich an ihn und legte ihre Arme um seinen Hals. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides spürte sie die Wärme seiner Hände, die über ihren Körper glitten.


    Erst als sein Mund in Richtung ihres Ausschnittes wanderte, machte sie sich los und sprang auf.


    „Okay“, stieß sie hervor, „Ich werde jetzt nach Hause gehen. Vielen Dank für deine Gesellschaft, es war ein sehr schöner Nachmittag.“


    Ohne sich umzublicken, riss sie die Tür auf und trat auf den Gang hinaus.


    Hinter ihr im Dunkel der Loge lehnte Jamie sich zurück in den Sitz, ein triumphierendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen trafen gleichzeitig zwei Blumenlieferanten bei Anne aufeinander.


    Verwirrt öffnete sie die Wohnungstür und nahm einen sommerlichen Strauß mit Margeriten, Klatschmohn und bunten Wiesenblumen entgegen, ebenso wie eine edle Komposition aus weißen Orchideen und Bambus.


    Nachdem sie die passenden Vasen gefunden hatte, stellte sie sie vor sich auf den Küchentisch und betrachtete sie eingehend.


    Beide Sträuße waren wunderschön, auf ihre unterschiedliche Art und Weise. Als sie die Karten las, die zwischen den Blumen steckten, musste sie lächeln.


    Anscheinend ließ ihre Intuition sie völlig im Stich, wenn es um Marc und Jamie ging. Sie hätte nämlich schwören können, dass der fröhliche Strauß von Marc und der exklusive von Jamie stammte, aber es war genau umgekehrt.


    Marc entschuldigte sich auf der beigelegten Karte nochmals dafür, sie auf der Feier allein gelassen zu haben.


    Etwas enttäuscht goss sie sich eine Tasse Tee ein und gab Milch und Zucker dazu. Nett, dass er ihr Blumen schickte, aber der Gipfel der Originalität war das gerade nicht. Immerhin hatte er sein Bedauern im Clubhaus schon mehrfach ausgedrückt.


    Wenn er sie nicht dazu veranlasst hätte, alleine noch zu bleiben, hätte James Harkdale es niemals gewagt, sie derartig zu küssen.


    Dann wäre sie sich ihrer Gefühle für Marc noch sicher und hätte nicht eine schlaflose Nacht verbracht, in der sie mit wenig Erfolg versucht hatte, Jamie aus ihren Gedanken zu verbannen.


    `Zum Teufel mit den Männern`, dachte sie und stellte die Teetasse mit etwas zu viel Schwung zurück auf den Tisch.


    Sie ging ins Badezimmer und putzte sich die Zähne.


    Dann hielt sie es aber doch nicht mehr aus, lief zurück in die Küche und griff neugierig nach Jamies Karte:


    „Benutzername: Dlk4Kfd17dpw, Passwort: me45Jf987Thvs – würde ich schnell ändern, ist etwas schwer zu merken. Deine Zugangsdaten für den Inner Circle. Ich habe mir erlaubt, ein Profil für Dich anzulegen. James.“


    Überrascht ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Er hatte sie in den Inner Circle aufgenommen! Einfach so! Ob er wohl geahnt hatte, wie viel ihr daran lag? Oder hatte er es nur getan, um den Kontakt zu ihr aufrecht halten zu können? Für den Moment war ihr das egal.


    Sie fischte ihren Laptop aus der Tasche, rief die Inner Circle Webseite auf und gab ihren Zugangscode ein.


    Tatsächlich hatte Jamie damit begonnen, ihre Daten, sofern er sie wusste, in ein Profil einzugeben. Unter der Rubrik „Freunde“ befand sich sein eigener Name.


    Anne schüttelte den Kopf. Er schien wirklich ein sehr selbstbewusster junger Mann zu sein.


    Sie vervollständigte die notwendigen Eingaben, änderte Benutzername und Passwort und lud ein Profilbild von sich hoch. Dann klickte sie auf Jamies Namen und wurde zu seinem Profil weitergeleitet.


    Erstaunlicherweise hatte er nicht hunderte von Freunden, wie sie es von ihm als Inhaber des Netzwerks erwartet hätte, sondern lediglich eine recht überschaubare Anzahl. Anscheinend war er ziemlich selektiv.


    Ihre Inbox zeigte eine neue Nachricht an. Wahrscheinlich die obligatorische Begrüßung für den neuen User.


    Doch als sie auf das Eingangssymbol klickte, sah sie, dass die Email von Jamie war.


    „Wegen gestern – es tut mir nicht leid. James. P.S. Du bist jetzt eine von uns.“


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Der Himmel war dunkelgrau und es regnete sinntflutartig als Marc über die Straße eilte und in der Kunstgalerie verschwand.


    Genau das Wetter, das er hasste. Typisch England. Kein Wunder, dass die Leute hier ständig an ihrem Tee nippten und beim kleinsten Sonnenstrahl halbnackt ins Freie liefen. Dieser ständige Regen zermürbte ihn und er hatte bemerkt, dass er sich in letzter Zeit immer mehr nach der heißen Sonne Australiens sehnte.


    Aber derlei Gedanken hatten keinen Platz in seinem Kopf, als er die Glastür hinter sich schloss und den gediegenen Ausstellungsraum betrat. Das edle Interieur suggerierte Großzügigkeit und Klasse.


    Nicht zum ersten Mal fragte Marc sich, was ein derartig weitläufiges Ladenlokal in Mayfair wohl kostete.


    Simon Threakston, der Galerist, kam aus den Tiefen seines Geschäfts herbeigeeilt und setzte ein begeistertes Lächeln auf, als er Marc erkannte.


    „Wie schön sie zu sehen, Mr. Harper!“ Sein Händedruck war für Marcs Geschmack etwas zu lang und bestätigte ihn wieder einmal in seiner Vermutung, dass Threakston sicherlich schwul war.


    Mit seinem maßgeschneiderten Savile Row Anzug, den handgefertigten italienischen Schuhen und dem dezenten golden Siegelring am kleinen Finger, hatte der Galerist zwar alles abgehakt, was man von einem gediegenen Upperclass Londoner erwartete, aber die kleinen Details waren nicht stimmig.


    `Das Aftershave ist zwar teuer, aber trotzdem ordinär`, dachte Marc, `Hier war wohl jemand schlecht beraten und selbst nicht stilsicher genug.`


    Außerdem fielen ihm die zu großen Poren in Threakstons Gesicht bei näherem Hinsehen auf sowie die fettig glänzende Haut mit ihrem grauen Unterton.


    `Minderwertige Qualität des Essens, zu viel billiger Alkohol, zu viele Zigaretten und wahrscheinlich auch zu viel Kokain`, diagnostizierte er im Geiste. Dabei schätzte er sein Gegenüber auf noch nicht einmal vierzig.


    Marc hatte nichts gegen Emporkömmlinge, im Gegenteil. Er respektierte jeden, der aus eigener Kraft Karriere machte und es schaffte seine persönliche Situation zu verbessern.


    Aber Simon Threakston war eine profitgierige kleine Ratte und unter seiner parfümierten Schale lag ein stinkender Kern.


    Im Moment war ihm das jedoch egal, denn der Galerist besaß etwas, das Marc wollte.


    „Sie hatten in meinem Büro angerufen…?“


    „Richtig, Mr. Harper. Es kam heute Morgen an und ich sah es als meine oberste Pflicht, sie sofort zu informieren.“


    „Wo ist es? Kann ich es sehen?“


    „Selbstverständlich. Es befindet sich noch im hinteren Bereich. Wenn sie mir bitte folgen wollen.“


    In einem der zahlreichen Räume lag eine geöffnete Holzkiste auf einem Tisch.


    „Ich war gerade dabei, es auszupacken.“


    Der Galerist schlüpfte in ein paar weiße Baumwollhandschuhe und griff vorsichtig in die Kiste. Beinahe andächtig nahm er das darin liegende Bild heraus, legte es auf die Tischplatte und trat einen Schritt zurück, damit Marc es sich ansehen konnte.


    Es war nicht besonders groß, mit unregelmäßigem Rand, ohne Rahmen.


    „Pergament“, flüsterte Threakston, „Rötel auf Pergament. Es ist ein Frauenportrait. Eine Skizze.“


    „Das kann ich sehen.“


    „Für die Authentizität bürge ich mit meinem Namen.“


    Marc verdrehte die Augen.


    „Selbstverständlich liegt auch eine gutachterliche Zertifizierung bei, die bestätigt, dass es sich um ein Original handelt. Allerdings in Italienisch. Die Ausfuhr aus Italien erfolgte auf vollkommen korrektem Wege und der Vorbesitzer, ein Mitglied des italienischen Hochadels, versichert, dass seine Familie die Skizze damals direkt vom Meister erwarb. Ursprünglich war sie wohl der erste Teilentwurf für ein Gemälde, welches jedoch nie ausgeführt wurde.“


    Das Portrait des Mädchens übertraf Marcs Vorstellung. Die feingestrichelte Rötelzeichnung war typisch für die Renaissance und der Stil sah in der Tat aus, wie der Leonardo da Vincis. Sanfte Locken umrahmten ein traurig in die Ferne blickendes Gesicht. Sie hielt den Kopf etwas zur Seite geneigt, was die Melancholie in ihren Augen noch verstärkte. Am faszinierendsten war jedoch der Mund. Sinnlich geschwungen, aber nicht zu voll. Perfekt in seiner Proportion.


    Falls die Skizze tatsächlich echt war, war sie ein kleines Vermögen wert – und das gedachte Treakston auch zu berechnen.


    Marc blickte lange auf das Pergament hinab. Er besah sich jede Linie, jede Schattierung. Niemand aus seinem Freundeskreis wusste von seiner Leidenschaft für Leonardos Zeichnungen. Sie war sein kleines teures Geheimnis. Im Laufe der Jahre hatte er sich zu einem Fachmann auf diesem Gebiet entwickelt und war sich absolut sicher, dass die Zeichnung vor ihm ein Original war.


    Ohne sich auf weitere Diskussionen mit dem Galeristen einzulassen, drehte er sich um und ging zurück zum Empfangstresen.


    „Ich nehme es. Schicken sie es bitte in mein Haus, wie üblich“, aus der Innentasche seines Jacketts fischte er eine schwarze Kreditkarte und reichte sie Treakston.


    Gerade hatten sie die Transaktion abgeschlossen, als sich die Tür der Galerie öffnete. Zusammen mit einem Schwall Regenwasser und einem kräftigen Windstoß stand plötzlich Freddie Finmore vor ihm, an einem Arm seine Verlobte und am anderen einen riesigen Regenschirm.


    „Wusste ich doch, dass du es bist“, polterte er, „Ich kenne dich sogar von hinten, durch den Regen und durch die Fensterscheibe! Was machst du denn hier, alter Junge?“


    „Ich hatte einen Termin in der Nähe und noch etwas Zeit. Da dachte ich mir, ich suche schon mal nach einem Geburtstagsgeschenk für meinen Vater“, log Marc flüssig.


    „Und – was gefunden?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Dann komm doch mit uns. Eliza und ich waren gerade mit Jamie Mittagessen und wollen noch ins Wolesley auf einen Tee.“


    Obwohl Marc wusste, dass Eliza Bellwood-Greene ihn genauso wenig leiden konnte, wie er sie, lächelten sie einander höflich an.


    „Würde ich wirklich sehr gerne, aber ich muss wieder zurück ins Büro.“


    „Wie schade“, meinte Eliza mit überzeugt gespieltem Bedauern. „Dabei hatte ich gehofft, du könntest etwas Licht ins Dunkel bringen. Immerhin warst du es doch, der diese PR Managerin mit nach Tornhill Hall gebracht hatte.“


    „Du meinst Anne Marsden? Wieso, was ist mit ihr?“


    „Oh, gar nichts. Nur Jamie scheint richtiggehend fasziniert von ihr zu sein. Obwohl er Frauen doch sonst immer wie Gebrauchsgegenstände behandelt und keine weiteren Gedanken an sie verschwendet. Aber er konnte gar nicht mehr aufhören von dieser Anne zu sprechen.“


    „So ein Unsinn“, fiel Freddie ihr schnell ins Wort, „Das hast du falsch verstanden. Also, wir sollten jetzt gehen. Man sieht sich, Harper.“


    Und damit waren sie so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.


    Marc sah den beiden mit finsterem Blick hinterher.


    Dieses berechnende Miststück Eliza, dachte er. Wenn es ihre Absicht gewesen war, Eifersucht in ihm zu wecken, war ihr das gelungen. Hatte Harkdale etwa versucht sich in seiner Abwesenheit an Anne heran zu machen?


    Simon Threakston tat zwar so, als ob er etwas in seinen Notizen nachsehen würde, in Wirklichkeit aber hatte er die Unterhaltung mit großen Ohren verfolgt.


    „War das nicht Lord Frederick Finmore?“


    „Was?“ unwirsch schreckte Marc aus seinen Gedanken hoch. „Ja, natürlich. Wir sind dann wohl fertig? Ich muss los.“


    „Selbstverständlich, Mr. Harper. Ich bedanke mich herzlich und werde ihnen das Meisterwerk heute noch zustellen lassen. Und wenn sie mich bei Gelegenheit Lord Finmore empfehlen würden, wäre ich ihnen mehr als verbunden.“


    


    Der Galerist hielt Wort – am selben Abend nahm Marcs Haushälterin ein gut gepolstertes Paket entgegen, welches er ihr sofort aus den Händen riss.


    In einem speziell klimatisierten und gesicherten Raum seines Hauses – mehr oder weniger war es ein begehbarer Tresor – befand sich seine Sammlung.


    Lediglich ein schlichter Hocker in der Mitte lud zum Sitzen ein. Ringsum an den Wänden aufgereiht hingen Studien von Fluggeräten und Maschinen ebenso wie Skizzen von Köpfen und Körperteilen.


    Jeden Abend verbrachte Marc einige wertvolle Augenblicke hier. Alleine und vollkommen glücklich genoss er die meisterlichen Zeichnungen eines Genies. Er hatte weder das Bedürfnis über sie zu sprechen, noch sie jemandem zu zeigen. Sie dienten allein seiner Freude.


    Heute Abend war seine Stimmung jedoch etwas getrübt. Was hatte Eliza andeuten wollen? Hatte Harkdale tatsächlich ein Auge auf Anne geworfen? Das würde er auf keinen Fall erlauben.


    Nachdem er seine Neuerwerbung an ihren Platz gebracht hatte, verschloss er den Tresorraum sorgfältig und setzte sich an den Schreibtisch in seinem Privatbüro.


    Er kontrollierte die Tagesgeschäfte, schrieb ein paar Emails und loggte sich schließlich auf der Inner Circle Webseite ein.


    Überrascht stellte er fest, dass es ein neues Mitglied gab. Anne Catherine Marsden. Vor zwei Tagen war sie zum ersten Mal auf einer Veranstaltung gewesen und nun bereits ein Mitglied im Club? Marc kannte niemanden, der eine so schnelle Aufnahme geschafft hatte. Normalerweise dauerte es ewig Cheryl zu überzeugen und dann nochmal doppelt so lange, bis James sein Einverständnis gab. Das konnte nur bedeuten, dass Jamie Annes Aufnahme in den Inner Circle persönlich veranlasst hatte. Weshalb sollte er so etwas tun, wenn er nicht tatsächlich Interesse an ihr hatte?


    Wütend schaltete Marc den Computer wieder aus.


    Dieser privilegierte, verwöhnte, englische Snob! Mit seinem Aussehen und seinem Stammbaum konnte er jede Frau haben, die er wollte! Aber nicht Anne! Auf keinen Fall!


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Nach dem Meeting am Dienstagmorgen war Anne in der Firma geblieben und hatte sich sofort in die Arbeit gestürzt.


    Marc war beeindruckt, dass sie sich tatsächlich den ganzen Tag für Harper Mining frei gehalten hatte. Sie würde ihm schnelle Resultate liefern, hatte sie erklärt, und das schien nicht zu viel versprochen zu sein.


    Sie informierte sich bei den entsprechenden Ressortleitern und sammelte Informationen.


    Noch in derselben Woche wollte sie ihm ihr Konzept vorstellen.


    Leider lehnte sie seine Einladung zum Mittagessen ab und arbeitet bis Büroschluss durch, so dass sich keinerlei Gelegenheit für ein privates Wort ergab.


    Allerdings hatte sie ihm versprochen, ihn direkt nach der Arbeit noch kurz auf die Ausstellungseröffnung eines Circle Mitglieds zu begleiten.


    „Falls du dich umziehen möchtest, können wir vorher gerne noch bei dir zu Hause vorbei fahren“, bot er an.


    „Nicht nötig! In meiner Branche sind wir allzeit auf sämtliche Eventualitäten vorbereitet.“ Sie zog ein paar hochhackige Schuhe aus ihrer Tasche und eine kleine Schminktasche, „Gib mit zehn Minuten!“


    Als sie von der Personaltoilette zurückkehrte, trug sie ihr Haar offen, hatte die Jacke über ihrem engen schwarzen Kleid abgelegt und sah mit einem Mal unbeschwert und gar nicht mehr geschäftsmäßig aus.


    Im Wagen bedankte sie sich nochmals für die Blumen, die er ihr geschickt hatte. Sie war freundlich, aber irgendwie kam sie ihm distanziert vor.


    „Wie ich gesehen habe, bist du nun auch im Circle.“


    „Ja. Ich war selbst überrascht, Jamie hat das veranlasst.“


    „Weshalb?“


    „Wie bitte?“


    „Ich meine, weshalb hat er dich aufgenommen? Hattest du ihn darum gebeten?“ Er mochte es nicht, wie seine Stimme bei dieser Frage klang.


    „Auf keinen Fall. Darüber haben wir gar nicht gesprochen.“


    „Aber ihr habt euch gut verstanden?“


    Sie sah ihn von der Seite an. „Natürlich. Er hat mir das Clubhaus gezeigt und die Geschichte des Hauses erzählt. Danach bin ich gegangen. Immerhin kannte ich außer ihm keinen und wollte ihn nicht zu lange von seinen Gästen abhalten.“


    Da der Wagen vor dem Veranstaltungsgebäude – einer alten Fabrikhalle – angekommen war, wurde ihr Gespräch unterbrochen.


    Irgendwie hatte Marc erwartet, dass es sich um ein kleines Treffen handeln würde, da die eigentliche Eröffnung erst am Wochenende und der Künstler selbst relativ unbekannt war.


    Aber zu beiden Seiten des Eingangs standen brennende Fackeln, aus den geöffneten Türen und Fenstern drang laute Musik und im Inneren drängten sich die Besucher.


    Wie immer bei derartigen Veranstaltungen war das eigentliche Thema, die Kunst, nur Nebensache.


    Am wichtigsten war das Sehen und Gesehen werden.


    Anne und Marc holten sich Getränke an der Bar und beschlossen sich die Bilder anzusehen, obwohl das anscheinend keine Pflicht darstellte.


    Natürlich waren sie alle gekommen. Die üblichen Verdächtigen.


    Eliza und Freddie schienen geradezu versessen darauf zu sein, Anne vorgestellt zu werden und Marc fiel mit wachsendem Missfallen auf dass Anne und Eliza sich anscheinend blendend verstanden.


    Während Freddie ihn mit belanglosen Gesprächen festnagelte, schlenderten Anne und Eliza von Bild zu Bild und unterhielten sich. Als sie am anderen Ende des Raumes angekommen waren, stieß James zu ihnen.


    „Es freut mich, dich zu sehen“, sagte er zu Anne und sah ihr direkt in die Augen.


    „Vielen Dank für die wunderschönen Blumen und die Zugangsdaten für deinen Club. Das war sehr nett von dir.“


    „Nett?“ amüsiert hob er eine Augenbraue.


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Natürlich“


    Anne spürte Marcs Blick von der anderen Seite des Raumes. „Ich sollte wieder hinüber gehen.“


    „Ja, das solltest du. Er sieht wirklich finster aus. Dabei dachte ich, die Australier hätten ein so sonniges Gemüt.“


    „Sei nicht zynisch, bitte“, für einen kurzen Moment sah auch sie ihm in die Augen. „Es hat mich auch gefreut dich zu sehen, Jamie.“


    Damit drehte sie sich um und ging zurück zu Marc.


    Den restlichen Abend über wich sie nicht von seiner Seite. Er war charmant und unterhaltsam und Anne freute sich, nach einem anstrengenden Tag etwas unbeschwerte Zeit mit ihm zu verbringen.


    Doch sie - und nicht nur sie, sondern auch Marc – bemerkte, dass James sie nicht aus den Augen ließ. Er bemühte sich nicht einmal, es zu verbergen.


    „Ich werde ihm jetzt meine Meinung sagen“, verkündete Marc schließlich.


    „Auf keinen Fall! Ich meine, was willst du sagen? Das ist doch lächerlich. Er macht doch gar nichts.“


    „Er verspottet mich!“


    „Das tut er nicht, Marc. Ich werde jetzt nach Hause gehen, ich muss morgen früh raus.“


    „Dann bringe ich dich. Mein Fahrer wartet draußen.“


    Obwohl sie sich sehr bemühte es nicht zu tun – beim Hinausgehen sah sie kurz zu Jamie, ihre Blicke trafen sich und sie wussten beide, dass Marc dies nicht entgangen war.


    „James Harkdale“, murmelte Eliza in ihr Champagnerglas, „du spielst mit dem Feuer.“


    


    Marc küsste Anne zum Abschied auf die Wange.


    Sie wusste nicht, ob sie dies als völliges Desinteresse, Verstimmtheit oder Schüchternheit werten sollte, fand aber alle drei Optionen für einen Mann seines Kalibers lächerlich.


    Ihr Interesse an ihm war nach wie vor ungebrochen, aber vielleicht war er doch nicht so, wie sie dachte. Die Signale, die er aussendete, waren weder eindeutig noch ermutigend. Was wollte er eigentlich?


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    In den nächsten Tagen arbeitete Anne Marsden Tag und Nacht. Sie traf sich nicht mit Freunden, sie ging nicht aus, sie führte keine privaten Telefonate, sie loggte sich nicht im Inner Circle ein.


    Das einzige Vergnügen das sie sich gestattete, war eine halbe Stunde täglich auf ihrem alten Elektropiano zu spielen, mit Kopfhörern, lautlos.


    Am Freitag fuhr sie zu Marc in die Firma und stellte ihm das neue PR-Konzept vor.


    Er war begeistert.


    Obwohl sie gerne angenommen hätte, lehnte sie seine Einladung zum Abendessen ab. Stattdessen fuhr sie nach Hause, nahm ein Bad, ging zu Bett und schlief bis weit in den Samstag hinein.


    Herrlich ausgeruht beschloss sie dann, in der Sache mit Marc die Initiative zu ergreifen. Sie rief ihn an und verabredete sich in einem der derzeit angesagten Clubs mit ihm.


    Beinahe wusste sie nicht, worüber sie sich mehr wundern sollte – ihren Mut, ihn um ein Date zu bitten, oder seine erfreute Zusage.


    Es war schön, ihn einfach so zu treffen, ohne den Inner Circle oder Harper Mining, ohne Geschäftsessen, Vernissage oder gesellschaftlichen Rahmen.


    Auch ihm schien es großen Spaß zu machen, zwanglos an irgendeiner Bar zu lehnen. Im Laufe des Abends brachte sie ihn sogar dazu, mit ihr zu tanzen.


    Als sie gerade von der Tanzfläche zurück an ihren Platz gehen wollten, fasste Anne sich ein Herz. Sie zog ihn etwas zur Seite und musste beinahe schreien, damit er sie wegen der lauten Musik überhaupt verstehen konnte.


    „Marc, nur damit sich zwischen uns keine Missverständnisse entwickeln, wollte ich dir sagen, dass ich wirklich toll finde.“


    „Was?“


    „Ich meine, ich mag dich.“


    Mit entgeistertem Blick starrte er sie an.


    Anne wusste nicht, ob er sie gehört hatte, deshalb beugte sie sich einfach vor und küsste ihn auf den Mund. Das würde er hoffentlich verstehen.


    Für einen Moment lächelte er, nur mit seinen Augen. Dann legte er einen Arm um Annes Hüfte, zog sie an sich und küsste sie zurück.


    In ihrem Leben war Anne schon von einigen Männern geküsst worden, manchmal auch durchaus angenehm.


    Aber niemals hätte sie gedacht, dass es tatsächlich den perfekten Kuss gab.


    Es fühlte sich an, als ob sie ineinander versanken. Die hämmernden Bässe der Musik verstummten. Die Menschen um sie herum verschwanden.


    In ihrem Bauch spürte sie die sprichwörtlichen Schmetterlinge flattern und einen winzigen Augenblick lang glaubte sie, sie wären ganz alleine auf der Welt.


    Als sie sich schließlich voneinander lösten, blickten sie sich überrascht an. Er war anscheinend ebenso überwältigt wie sie, denn es dauerte eine Weile, bis er etwas sagte.


    „Vertraust du mir?“, fragte er.


    Selbstverständlich vertraute sie keinem Menschen auf der Welt – außer vielleicht Marc, jetzt gerade, in dieser Sekunde.


    „Dann lass uns gehen“, er streckte ihr die Hand hin.


    Ohne zu zögern ergriff sie sie.


    Während der Fahrt zu seinem Haus hatte er sie nicht losgelassen, als ob er befürchtete, sie könnte weglaufen.


    Im Taxi sprachen sie kein Wort, auch nicht auf dem Weg die Stufen hinauf, durch die Eingangshalle und in den Salon. Aber es war ein angenehmes Schweigen, sie sahen einander ständig an dabei.


    Auf einem Beistelltisch neben der Couch brannte eine Lampe, die ein warmes, gelbes Licht verströmte. Obwohl sie sich mitten in der Stadt befanden, zeigte die Glasfront des Raumes hinaus auf einen kleinen Garten, dessen vorderer Teil spärlich erleuchtet war.


    Das Wohnzimmer selbst wurde dominiert von hellen, modernen Möbeln, aber Anne hatte keine Lust sich umzusehen. Dafür war sie viel zu aufgeregt.


    Sie setzte sich.


    Marc brach schließlich das Schweigen.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    „Nein, danke.“


    Nach kurzem Zögern nahm er neben ihr Platz.


    „Ich wurde noch nie von einer Frau zuerst geküsst.“


    Anne lachte, „Irgendwie dachte ich wohl, du interessierst dich nicht für mich. Das wollte ich abklären.“


    „Ich interessiere mich sehr für dich.“


    „Wirklich?“


    Als Antwort küsste er sie erneut. Falls Anne gedacht hatte, es gäbe nur den einen perfekten Kuss, konnte sie erleichtert sein, denn anscheinend waren alle von Marcs Küssen atemberaubend.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Einen Monat später hatte Annes Leben sich völlig verändert.


    „Das ging aber schnell bei euch, wie man so hört.“ Eliza Belwood-Greene redete trotz ihrer erstklassigen Erziehung niemals um den heißen Brei, sondern sprach Dinge, die sie interessierten direkt an.


    Sie saß neben Anne in einem gestreiften Liegestuhl etwas abseits des Polofelds und hielt ihr Gesicht in die Sonne.


    Obwohl sie aus einer der vornehmsten Familien Englands stammte, sah sie mit ihren kastanienfarbenen Locken und dunklen Augen mehr wie eine Italienerin aus. Besonders wenn sie wie jetzt, nach einem Kurztrip ans Mittelmeer, auch noch braun gebrannt war.


    Sie hatte die Zeit auf Freddies Yacht zwar genossen, dennoch war sie gerne wieder zu Hause – zumal es doch herrlich interessante Gerüchte gab.


    Das Polo-Wochenende kam ihr gerade recht. So konnte sie ihre neue Freundschaft mit Anne pflegen und gleichzeitig auch noch etwas über deren Liebesleben erfahren.


    Anne hingegen schien nicht besonders bereitwillig Auskunft geben zu wollen.


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Na von dir und Harper! Alle reden davon!“


    „Ach ja? Und was sagt man so?“


    Eliza stütze sich auf einen Ellenbogen und schob ihre Sonnenbrille mit dem Finger hinunter auf die Nasenspitze. Über den Rand hinweg musterte sie Anne streng.


    „Als wenn du das nicht wüsstest! Eigentlich hatte ich gehofft, all die schmutzigen Details von dir zu bekommen!“


    „Sag du mir zuerst, was erzählt wird und ich werde dir sagen, ob es stimmt.“


    „Na, das ganze Poloteam weiß über euch Bescheid! Angeblich wäre es beim letzten Training beinahe zu einer Rauferei zwischen Marc und Jamie gekommen.“


    „Was?“ Anne war entsetzt. „Wieso das denn?“


    „Ganz genau weiß ich es auch nicht. Freddie meinte nur, dass die beiden wie Kampfhähne seien. Marc hätte verkündet, ihr beide wärt jetzt zusammen und Jamie hätte gefälligst seine Finger von dir zu lassen.“


    „Oh nein!“


    „Oh doch! Jamie muss so sauer gewesen sein, dass die anderen dazwischen gehen mussten. Marc hat ihn wohl richtig provoziert.“


    „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen! Die beiden sind doch keine kleinen Jungs mehr, die sich um ein neues Spielzeug prügeln!“


    „Jamie und Marc waren sich noch nie sonderlich grün. Mach dir keine Gedanken, die beruhigen sich schon wieder.“ Sie wies mit dem Kopf zum Polofeld. „Sieh sie dir an, wenn es drauf ankommt, spielen sie ganz gut zusammen.“


    Grinsend nahm sie Anne das leere Glas aus der Hand und füllte es mit Pimms aus einem großen Krug wieder auf.


    „Hier, trink noch ein wenig mehr und erzähl mir ALLES!“


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war Anne Teil einer Gruppe – ein völlig neues Gefühl für sie. Schön. Aber auch ein ganz klein wenig beängstigend. `Du gehörst jetzt zu uns`, hatte Jamie geschrieben. Wenn er wüsste, wie außergewöhnlich das für sie war. Dazuzugehören. Bisher hatte sie ihr Leben als Einzelgängerin verbracht. Mehr als oberflächliche Bekanntschaften hatte sie nicht zugelassen.


    Und nun saß sie hier in der Sonne mit Eliza, die sie genaugenommen gar nicht kannte, aber die sie wirklich gerne zur Freundin hätte.


    Was konnte es schon schaden, sich ein wenig zu öffnen? Sollte Eliza sich ihres Vertrauens nicht würdig erweisen, wäre das sicherlich enttäuschend. Doch wenn sie nicht ein wenig aus ihrem Schneckenhaus herauskam, würde sie vielleicht eine Menge Spaß verpassen.


    „Also schön. Marc und ich waren zusammen in einem Club. Und da habe ich ihn geküsst.“


    „Du ihn? Wirklich? Und dann?“


    „Dann sind wir zu ihm gefahren.“


    „Nach Hause?“


    „Ja.“


    „Du hast die Nacht mit ihm verbracht?“


    „Wenn du es genau wissen willst, ja. Wir verstehen uns super und unsere gemeinsame Zeit ist wirklich schön. Anscheinend empfindet er das genauso. Das hoffe ich wenigstens. Er ist jedenfalls sehr aufmerksam und bemüht sich total um mich.“


    „Aber was siehst du in ihm? Ich meine, jeder weiß, dass er und ich niemals die besten Freunde sein werden, aber dich habe ich wirklich gern, Schätzchen. Also bitte, erklär mir, was veranlasst jemanden, der James Harkdale haben könnte, sich für Marc Harper zu entscheiden?“


    Anne war irritiert. „Jamie, Jamie, Jamie – wie kommst du darauf, dass er bei dem Ganzen eine Rolle spielt?“


    „Ich bitte dich!“, Eliza lachte laut auf, „Es ist wirklich für jedermann mehr als offensichtlich, dass die Luft zwischen euch beiden knistert. Jamie macht auch kein Geheimnis aus seinem Interesse für dich. Er ist charmant, gebildet, schrecklich attraktiv - weshalb willst du ihn nicht? Weshalb willst du einen einsilbigen humorlosen Australier? Er sieht nicht einmal besonders gut aus!“


    „Eliza! Wie kannst du so etwas sagen? Marc ist nicht humorlos, im Gegenteil. Er ist auch nicht einsilbig – er hat einfach nur eine andere Mentalität als die Britische. Ich finde, er sieht toll aus. Sein Haar ist immer etwas von der Sonne geküsst und wenn er lacht, hat er kleine Grübchen in den Wangen. Darüber hinaus hat er noch weitere Vorzüge, auf die ich jetzt nicht eingehen möchte.“


    „Meine Güte, du klingst ja richtig verliebt!“


    „Ich mag ihn gerne.“


    „Na schön.“ Eliza gab sich geschlagen. „Das Wichtigste ist, dass er dich glücklich macht. Aber was ist nun mit Jamie?“


    Eine Antwort blieb ihr erspart, denn Marc kam auf sie zu geschlendert, beugte sich zu Anne hinunter und stützte seine Hände auf den Lehnen des Liegestuhls auf.


    „Bekomme ich einen Siegerkuss?“


    „Er ist staubig und verschwitzt“, warf Eliza von der Seite ein.


    Anne schlang ihre Arme um Marcs Hals und zog ihn zu sich herunter. „Selbstverständlich!“


    Mit einem resignierten Kopfschütteln erhob sich Eliza, „Ich gehe schon mal ins Clubhaus. Dann muss ich nicht mit ansehen, wie er dir mit seinem schmutzigen Trikot das Kleid ruiniert. Wir sehen uns später.“


    Nachdem Eliza verschwunden war, ließ Marc sich in den freien Liegestuhl fallen.


    Die Sonne ging langsam unter, aber es war noch immer warm und in der Luft lag der Geruch von frisch gemähtem Gras.


    „Ich liebe den Sommer!“, seufzte Marc.


    Anne nickte zustimmend. „Ich auch. Allerdings, wo ich herkomme, verbrachten wir die warme Jahreszeit hauptsächlich im Wasser, nicht auf irgendwelchen Polofeldern in der Hitze. Als Kind war ich im Sommer immer baden. Meistens in der Donau.“


    „Ja, die Engländer setzen sich höchstens mit einem Longdrink an einen Pool, aber schwimmen in natürlichen Gewässern gibt es hier nicht.“ Er richtete sich auf und sah sie an. „Weisst du was - lass uns ans Meer fahren.“


    „Du musst das ganze Wochenende an diesem Turnier teilnehmen.“


    „Dann nächstes Wochenende. Wir nehmen uns einfach ein paar Tage frei.“


    Anne überlegte. Es wäre sicher kein Problem einige Termine zu verlegen. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal Urlaub gemacht?


    „Tolle Idee! Ich bin dabei!"


    Marc sprang begeistert auf und zog Anne hoch. „Super! Wir fahren früh los. Mit meinem Wagen. Und jetzt lass uns hinein gehen. Ich muss mich allerdings noch schnell duschen“, er verstellte seine Stimme um Eliza nachzuäffen, „denn ich bin staubig und verschwitzt und ruiniere dir dein Kleid!“


    


    Bis Marc umgezogen war, gesellte sich Anne zu Eliza. Nach und nach kamen alle Gäste ins Haus, denn für den heutigen Abend hatte ein Londoner Spitzenkoch ein sommerliches Menü gezaubert, das an großen runden Tischen auf der Terrasse eingenommen wurde.


    Irgendwie hatte es sich ergeben, dass nicht nur Freddie und Eliza, sondern auch Jamie, Cheryl und noch einige andere Inner Circle Mitglieder, die Anne flüchtig kannte, an ihrem Tisch saßen.


    „Ich finde das keine gute Idee“, flüsterte Cheryl Jamie zu, während sie mit den malerisch arrangierten Rucolablättern auf ihrem Teller kämpfte.


    „Das ist mir egal. Tu es einfach!“


    „Es hat sich noch nie als besonders schlau heraus gestellt, Schicksal zu spielen.“


    „Sei nicht albern. Ich unterbreite ihr nur einen geschäftlichen Vorschlag.“


    „Falsch! Du zwingst mich dazu, ihr ein fingiertes Angebot zu machen, das sie von der Reise mit Marc abhalten soll!“


    Am liebsten hätte Cheryl sich dafür geohrfeigt, dass sie nicht nur zufällig gehört hatte, wie Marc und Anne davon sprachen wegzufahren, sondern dass sie auch noch so dumm gewesen war, James davon zu erzählen. Aber wer hätte ahnen können, dass Jamie sofort etwas dagegen unternehmen würde? Sie biss sich auf die Lippen. Natürlich hätte sie es wissen müssen – immerhin kannte sie ihn seit hundert Jahren. Er war ehrgeizig und schlau und wenn er etwas haben wollte, auch skrupellos.


    „Was tust du, wenn sie darauf eingeht?“, zischte sie.


    Er sah sie nicht einmal an, so unentwegt war sein Blick auf Anne gerichtet, die ihm gegenüber saß, getrennt durch die riesige Tischplatte, und sich mit Marc unterhielt.


    „Dann soll es ihr Schaden nicht sein. Ich will ihr nur geschäftlich weiterhelfen, sonst nichts.“ Damit war die Diskussion für ihn beendet.


    


    Nach dem Essen teilte sich die Gesellschaft schnell in Grüppchen und Gruppen auf. Die einen blieben noch draußen um zu rauchen, die anderen tranken ihren Digestif drinnen an der Bar, manche spazierten durch den Garten.


    Mittlerweile war es dunkel. Die Terrasse wurde von einer Reihe Lampions umrahmt, die in der windstillen Sommerluft ruhig brannten. Beinahe fühlte es sich an, wie eine Nacht in Italien. Nur dass die Luft nicht nach Mittelmeer roch, sondern nach den Sommerblumen der Tischdekoration und nach dem warmen Stein von Thornhill Hall.


    „Anne! War das nicht ein herrliches Dinner?“ Cheryl ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem vor Kurzem noch Eliza gesessen war.


    „Traumhaft. Nur schade, dass man sich wegen der riesigen Blumengestecke nicht wirklich mit seinem Gegenüber unterhalten konnte“, sie lächelte, „Wie geht es dir, Cheryl? Wir haben uns lange nicht gesehen.“


    „Oh danke, alles wunderbar. Schön, dass du meine Freundschaftsanfrage auf der Circle Webseite angenommen hast.“


    „Na hör mal! Du warst immerhin die erste Person, die beim Polo mit mir gesprochen hat! Quasi mein erster Inner Circle Kontakt, überhaupt.“


    „Apropos Kontakt – ich muss dir etwas erzählen. Ein Bekannter von mir hat dein Profil gesehen und dich anschließend gegoogelt. Er ist auf der Suche nach einer PR Managerin für ein bekanntes Modehaus. Du verstehst sicher, dass ich noch keine Namen nennen darf. Man hat vor, eine jüngere Zweitlinie herauszubringen, Kleidung, Accessoires, Parfum, das volle Programm und dafür brauchen sie eine professionelle Strategie. Da ihn die Referenzen auf deiner Webseite sehr beeindruckt haben, möchte er dich gerne kennenlernen. Hättest du Lust? Dann könnte ich euch miteinander bekannt machen.“


    „Selbstverständlich! Das wäre toll!“


    „Der Termin müsste übernächste Woche stattfinden.“


    Anne schüttelte den Kopf. „Oje. Da sieht es schlecht aus bei mir.“


    „Das Problem ist, mein Bekannter ist ständig unterwegs. Übernächste Woche wäre er in London, danach fliegt er weiter nach China. Die Sache scheint etwas eilig zu sein. Falls er dir den Auftrag erteilt, müsstest du auch sofort loslegen.“


    Marc, der das Gespräch mit angehört hatte, legte eine Hand auf Annes.


    „Ist schon gut. Wir fahren einfach ein anderes Mal weg. Der Job geht vor.“


    Anne blickte ihn an. Dachte er das wirklich? Oder wollte er nur freundlich sein? Im umgekehrten Fall, was würde er machen? In den letzten Jahren hatte sie immer einen hervorragenden Instinkt in geschäftlichen Dingen gehabt. Dieses Angebot kam ihr etwas seltsam vor. Wenn es sich tatsächlich um ein so renommiertes Modehaus handelte, weshalb konnten sie nicht direkt mit ihr in Kontakt treten? Weshalb der Umweg über Cheryl? Und weshalb die Eile?


    Annes Kalender war in den nächsten Monaten gut gefüllt mit verschiedenen Aufträgen. Nicht zu vergessen Harper Mining. Sie war nicht darauf angewiesen, noch einen neuen Kunden zu gewinnen.


    


    „Und?“ Jamie stand im Dunkel etwas abseits an der Verandabrüstung, in der Hand ein Glas Whiskey.


    Cheryl nahm sich eine Zigarette aus dem Etui, das er ihr hinhielt.


    „Marc war sehr verständnisvoll. Er meinte, sie solle ruhig annehmen. Der Job gehe vor…“


    „Klar...“


    „Aber sie wollte nicht.“


    „Wie bitte?“


    „Sie sagte, sie sehe das anders. Der Job gehe nicht um jeden Preis vor. Es wäre ihr wichtiger, Zeit mit ihm zu verbringen.“


    „Das ist wohl ein Witz!“, er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß wütend den Rauch aus.


    „Anscheinend hast du sie etwas unterschätzt. Sie meinte nämlich außerdem noch, dass sie das Vorgehen meines vermeintlichen Bekannten etwas unüblich fände und nicht aufgrund einer vagen Anfrage ihre Terminplanung umwerfen würde.“


    Insgeheim musste Cheryl sich eingestehen, dass Annes Reaktion ihr Respekt abforderte. Sie hatte über den Vorschlag nachgedacht und sich dann besonnen entschieden. So leicht wie James dachte, war sie wohl nicht zu verführen. Wenigstens nicht mit geschäftlichen Dingen.


    „Vielleicht solltest du deine Strategie etwas direkter gestalten“, schlug sie ihm vor.


    „Wie meinst du das?“


    „Warum redest du nicht mit ihr? Sag ihr, was du für sie empfindest.“


    „Sei bitte nicht albern. Ich bin kein verliebter Schuljunge. Sie ist mit Harper zusammen. Es hätte mir lediglich gefallen, ihm einen kleinen Strich durch die Rechnung zu machen. Ein sportlicher Wettstreit hat noch keinem geschadet.“


    Cheryl schnaubte verächtlich. „Mann, das war jetzt richtig schlecht gelogen, wie armselig, James. Versuche bitte nicht, mir etwas vorzumachen, Schätzchen. Dafür kennen wir uns zu gut.“


    „Ach halt doch den Mund, Charles!“, zischte er, schnippte seine Zigarette in die Dunkelheit und ging davon.


    


    „Jamie!“, er war bereits halb um die Ecke des Hauses gebogen, auf dem Weg zum Seiteneingang, der ihn unbemerkt in sein geheimes Zimmer bringen würde, als er Annes Stimme hinter sich hörte. Überrascht blieb er stehen.


    Ihre Schritte auf dem Kies machten ein knirschendes Geräusch während sie auf ihn zuging. Obwohl die meisten der anwesenden Damen teure Designerkleider trugen, mit denen sie versuchten, sich gegenseitig zu überbieten, stach sie aus der Masse heraus.


    Über ihr kurzes, zitronengelbes Sommerkleid hatte sie anstelle des obligatorischen Paschminas einfach eine Jeansjacke geworfen. Zusammen mit ihrem zum Pferdeschwanz gebundenen Haar und den gebräunten Beinen ließ sie das wie ein junges Mädchen aussehen. Jamie hatte noch nie eine schönere Frau gesehen.


    „Warte!“ etwas außer Atem kam sie vor ihm zum Stehen. „Ich wollte kurz mit dir reden.“


    Wortlos fischte er sein Zigarettenetui aus der Tasche und klappte es auf.


    „Bekomme ich auch eine?“


    „Ich wusste nicht, dass du rauchst.“


    Sie zuckte die Schultern. „Nur manchmal, wenn ich Lust dazu habe. Man sollte seine Laster immer kultivieren.“


    Das gefiel ihm. „Marc hasst Raucher.“


    „Darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen.“


    „Über Marcs Gesundheitstick?“


    Sie strich sich mit einer Hand eine Haarsträhne hinters Ohr. „Quatsch. Über Marc und mich. Darüber, dass wir zusammen sind.“


    „Du schuldest mir keine Erklärung.“


    „Doch. Ich meine nachdem was zwischen uns war…“


    „Du meinst diesen kleinen Kuss?“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „Das habe ich längst wieder vergessen. Ich küsse viele Frauen.“


    „Warum sagst du das?“


    „Weil es die Wahrheit ist.“ Er beugte sich ein wenig näher zu ihr. „Ich werde dir etwas verraten, Anne. Etwas, das du beherzigen solltest. Die Leute im Inner Circle gehören nicht zur gesellschaftlichen Elite, weil sie nett sind, oder ehrlich, oder besonders charakterstark. Du schwimmst hier mit den ganz großen Fischen. Wir tun zwar so, als ob wir alle Freunde wären, aber in Wirklichkeit sind wir nur eine Zweckgemeinschaft. Jeder ist auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Geschäftlich wie privat. Wir sind alle sehr gut in dem, was wir tun. Marc Harper hat seine Seele an Harper Mining verkauft. Der Konzern und seine Familie gehen ihm über alles. Es mag sein, dass er gern ein paar nette Stunden mit dir verbringt, aber an erster Stelle in seinem Leben wirst du nie stehen. Glaube mir, ich kenne ihn schon etwas länger als du. Und ich? Ich bin ein reicher und verwöhnter Sohn, der alles bekommt, was er will. Wenn ich mich einmal ein wenig anstrengen muss, erhöht das nur den Reiz. Aber ebenso schnell langweile ich mich wieder. Mein Leben ist ein Spiel, Anne. Ich wurde auf der Sonnenseite geboren. Mach dir bitte keine Gedanken über meine Gefühle – sie sind nicht so ausgeprägt, wie du vielleicht dachtest.“


    Sie trat einen Schritt zurück und zog ihre Jacke etwas fester um sich.


    „Ich verstehe. Dann ist ja alles klar.“


    


    Später in seinem geheimen Zimmer, nachdem er vergebens versucht hatte Anne aus seinen Gedanken zu verbannen, nahm er einen gläsernen Briefbeschwerer und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass Farbe, Glas und Putz durch die Luft flogen und ein respektables Loch neben dem Sofa zurückblieb.


    Aber er fühlte sich noch immer schrecklich.


    Am besten wäre es wohl, er würde einer seiner oberflächlichen Bettbekanntschaften anrufen, das würde ihn sicher auf andere Gedanken bringen. Er blätterte in seinem Handy die diversen Nummern durch, bis er zu „s“ kam. „S“ wie Savannah, was für ein schrecklicher Name. Aber der Name entsprach wenigstens der Realität. Neureiche Eltern, niederer Bildungsstand und alles künstlich, was irgend möglich war – überblondiertes Haar, zu lange falsche Nägel, zu lange falsche Wimpern, zu dunkler falscher Teint und viel zu große viel zu falsche Brüste, die sich anfühlten, wie zwei überblähte Zwergenbäuche.


    Savannah hatte immer Zeit und war so gierig darauf, die soziale Leiter hochzuklettern, dass sie sicher nichts dagegen haben würde, sich um diese Uhrzeit mit ihm zu treffen.


    Er begann ihre Nummer zu wählen, legte aber vor dem ersten Klingelton auf. Was sollte das? War er wirklich so ein oberflächlicher Idiot, dass ihm nichts anderes einfiel? Wie armselig!


    Erschöpft ließ er sich auf die Couch fallen und fuhr sich mit beiden Händen so lange durchs Haar, bis es in alle Richtungen vom Kopf weg stand.


    „Anne, Anne, Anne“, flüsterte er, „Was hast du nur mit mir gemacht?“


    Resigniert holte er seinen Laptop vom Schreibtisch und eine Flasche Whiskey, die er für alle Fälle im Regal aufbewahrte, schlüpfte aus seinen Schuhen und machte es sich auf dem Sofa bequem.


    `Anne`, schrieb er. Immerhin gehörte ihm der verdammte Inner Circle – da durfte er doch wohl sein eigenes Netzwerk nutzen, um sich zu entschuldigen. `Was ich vorhin zu dir gesagt habe tut mir leid. Und es ist auch nicht wahr. Zumindest das, was mich betraf. Ich habe weder unseren Kuss vergessen, noch bin ich gefühllos. Bitte verzeih mir. J.`


    Ohne zu zögern schickte er die Nachricht ab, dann prostete er dem Bildschirm zu.


    Gerade wollte er den Computer zuklappen, da begann sein Eingangskorb zu blinken.


    `James, es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste, denn du hast nichts falsch gemacht. A.`


    `Anne – wow, ich hatte nicht erwartet, dass Du so schnell antworten würdest. Irgendwie dachte ich wohl, ihr seid noch unterwegs. J.`


    `Jamie, ich bin kein Eisblock. Nach unserer Unterhaltung wollte ich alleine sein. Deshalb hat Marc mich daheim abgesetzt. A`


    Sofort klappte Jamie den Computer zu und griff nach dem Telefon.


    Anstatt sich mit ihrem Namen zu melden, sagte Anne „Woher hast du meine Nummer?“


    Er musste lachen „Wieso wusstest du, dass ich es bin?“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    „Ich kann alle gespeicherten Inner Circle Daten einsehen.“


    „Oh.“


    „Hör zu, ich wollte nicht noch stundenlang hin und her schreiben, sondern lieber richtig mit dir sprechen. Ist das Okay für dich?“


    Nach einer kurzen Pause, in der er glaubte zu hören, wie sie etwas in ein Glas eingoss, sagte sie, „Natürlich.“


    „Bist du wirklich alleine?“


    „Ja. Nur ich und mein Freund Merlot.“


    „Das ist gut. Es tut mir ehrlich leid, Anne.“


    „Wie ich schon geschrieben hatte, du musst dich nicht entschuldigen.“


    „Doch. Ich habe mich benommen wie ein Vollidiot. In Zukunft werde ich mich bemühen, weniger bescheuert zu sein.“


    Anne lachte leise. Ein sanftes, dunkles Lachen, das Jamie gut gefiel.


    „Können wir uns nicht einfach ein wenig besser kennenlernen?“, fragte er.


    Zwei Stunden später telefonierten sie immer noch miteinander. Sie sprachen über alle möglichen Dinge, wichtige und unwichtige.


    Jamie erzählte, dass er seinen Vater hasste, der anscheinend die ganze Familie terrorisierte. Seit Jahren hatte er schon keinen Kontakt mehr zu ihm. Nur über seine Mutter erfuhr er von den neuesten Skandalen des alten Herren, die allerdings in letzter Zeit deutlich weniger geworden waren.


    „Aber nur weil er jetzt alt ist, ist er kein besserer Mensch“, sagte er, „Wenn er könnte, wäre er genauso unerträglich wie immer, nur dass er langsam zu schwach dafür wird. Für mich ist das Alter kein Grund, ihm zu vergeben.“


    „Was denken deine Geschwister darüber?“


    „Alice hat vor ein paar Jahren geheiratet. Sie wohnt in der Nähe meiner Eltern, mit einem Mann, der sie vergöttert und zwei kleinen Kindern. Seit ihrer Hochzeit hat sie kein Wort mehr mit Vater gewechselt – in seiner Rede vor den Gästen hatte er ihren Mann als schmarotzenden Emporkömmling bezeichnet. Und mein Bruder – er ist schwul und lebt in New York. Es gibt nichts Schlimmeres für meinen Vater. Die beiden ignorieren sich, seit Harry sich vor langer Zeit an Weihnachten geoutet hat. Ein ganz großes Drama, kann ich dir sagen. Mein Vater ist wohl zutiefst enttäuscht von uns allen. Und wir sind zutiefst angewidert von ihm. Happy family…“


    „Das tut mir sehr leid, James. Deine Mutter leidet wahrscheinlich sehr darunter?“


    „Natürlich. Aber sie ist stärker als wir alle zusammen. Sie hätte eigentlich der Mann im Haus sein sollen. Dann wäre vieles anders gelaufen. Aber so ist das Leben.“


    „Naja, wenigstens hast du noch Eltern.“


    „Oh Anne, es tut mir leid! Du musst mich für einen egoistischen Jammerlappen halten!“


    Sie lachte, „Quatsch! Wie du schon sagtest, so ist das Leben. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt und meine Mutter lebt nicht mehr. Trotzdem ist etwas aus mir geworden und ich bin ein fröhlicher Mensch.“


    „Wann starb sie?“


    „Ist noch gar nicht so lange her. Sie war eine tolle Frau. Ich habe ihr viel zu verdanken.“


    „Wie war ihr Name?“


    „Martha. Meine Mutter hieß Martha.“


    Als es Anne zunehmend schwerer fiel, die Augen aufzuhalten, sagte Jamie. „Du bist müde. Du solltest ins Bett gehen.“


    Sie konnte ein Gähnen nur mit Mühe unterdrücken. „Ja, das sollte ich wirklich.“


    „Kann ich zu dir kommen?“


    Mit einem Schlag war Anne wieder hellwach. „Auf keinen Fall!“


    „Warum nicht?“


    „Was meinst du mit, warum nicht? Das ist doch offensichtlich!“


    „Ist es wegen Marc?“


    „Natürlich! Ich werde ihn nicht betrügen.“


    „Darum geht es doch gar nicht“, durch das Telefon spürte sie Jamies Lächeln. „Es ist vier Uhr morgens, wir haben uns toll unterhalten und ich will einfach nur bei dir sein. Ich kann auf deiner Couch schlafen.“


    „So wie du das sagst, mit deiner überzeugenden Stimme, möchte ich es fast glauben.“


    „Dann komme ich jetzt zu dir.“


    „Nein. Das wäre nicht richtig. Wenn du bei mir übernachtest, wirst du sicher nie auf meiner Couch schlafen.“


    „Ich verspreche dir, dich nicht anzurühren.“


    „Ein edler Vorsatz. Aber das liegt nicht allein an dir. Wir werden nie platonisch befreundet sein, James Harkdale, und ich glaube, das ist uns beiden bewusst.“


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Als Anne wenig später mit Marc ans Meer fuhr, war Jamie kurz davor, ein zweites Loch in die Wand neben das Sofa zu schlagen. Aber dieses Mal mit der bloßen Faust.


    Zu sagen, dass er vor Wut schäumte, wäre völlig untertrieben. Er war außer sich.


    Wie konnte sie nur!


    Sie sollte – musste – diesen aufgeblasenen Australier verlassen! Sie musste sich für ihn entscheiden!


    Jamie wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass das Schicksal ihm in dieser Angelegenheit bald zu Hilfe kommen würde.


    


    Marc hingegen fühlte sich auf ganzer Linie als Sieger.


    Wider aller Erwartungen hatte er das schöne Mädchen bekommen. Nicht der englische Adlige, sondern der durchschnittliche Mann ohne Stammbaum. Aus den Kolonien. Es war herrlich!


    Sie fuhren mit offenem Verdeck durch die Küstenlandschaft, die Sonne schien und Annes Haare flatterten im Wind. Als er sie heute Morgen abgeholt hatte, war es noch regnerisch gewesen, aber sobald London hinter ihnen lag wurde es immer sonniger und wärmer. Auch Annes Stimmung schien anfangs eher bedeckt gewesen zu sein. Beinahe hatte er den Eindruck, sie wollte gar nicht mit ihm wegfahren.


    Aber jetzt, wo die Küste Cornwalls vor ihnen lag, strahlte sie über das ganze Gesicht.


    "Palm Tree Cottage?" fragend deutete Anne auf das windschiefe Holzschild, als sie schließlich in einen engen, auf beiden Seiten von hohen Hecken gesäumten Feldweg einbogen.


    Nach einigen Metern erreichten sie ein altes Tor, das nicht mehr ganz korrekt in den Angeln hing, aber ansonsten seine Funktion noch leidlich erfüllte.


    Marc sprang aus dem Auto, öffnete es und sie fuhren hindurch.


    "Deshalb", sagte er und parkte den Wagen. " Und nur deshalb habe ich es gekauft."


    Staunend betrachtete Anne die riesige Palme, die neben dem alten Cottage stand und beinahe doppelt so hoch war, wie das Dach. Noch nie hatte sie ein derart prächtiges Exemplar gesehen. Anscheinend waren die Winter an der Küste so mild, dass sie ihr nicht schaden konnten.


    "Beeindruckend! Ich würde sagen, das Haus trägt seinen Namen vollkommen zurecht."


    Marc lachte. "Nicht wahr? Ist es nicht faszinierend, welch exotische Pflanzen in diesem Land mit seinem miserablen Wetter wachsen können? Die Palme erinnert mich immer ein wenig an mich selbst. Fremd, gehört eigentlich nicht hierher, macht aber das beste daraus."


    "Ich weiß, was du meinst."


    "Als ich vor Jahren nach England kam, wollte ich unbedingt ein Haus am Meer, weit weg von London, in das ich mich jederzeit zurück ziehen konnte. Und obwohl es eine schäbige kleine Bude ist, war es Liebe auf den ersten Blick. Du hättest es damals sehen sollen, das Dach war kurz vor dem Einsturz. Ich habe alles selbst repariert, langsam, eins nach dem anderen."


    Für Anne wirkte das Reetdach perfekt, aber Marc schüttelte den Kopf. "Jetzt sieht es vielleicht gut aus, aber Mann, dafür brauchte ich viele Versuche. Immerhin hatte ich von handwerklichen Dingen überhaupt keine Ahnung."


    Um das Vordach des Eingangs rankte sich eine Glyzinie, deren üppige amethystfarbene Blütentrauben bis knapp über ihre Köpfe herunter hingen.


    Marc griff in das Astwerk und zog einen an einer Kordel hängenden Schlüssel heraus.


    "Mann muss sich gut merken, wo man ihn hin hängt", meinte er augenzwinkernd, während er die Tür aufschloss. "Bitte, komm herein."


    Die Glyzinie beschränkte sich offenbar nicht nur auf das Vordach, sondern umwucherte auch einige der Fenster, so dass im Flur ein etwas schummriges, bläuliches Licht herrschte. Links führte eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock, rechts gingen paar Räume ab und geradeaus, hinaus zur Rückseite des Hauses, eine verwitterte Tür mit Glasfenster.


    Rasch stellte Marc das Gepäck auf den untersten Treppenstufen ab und steuerte direkt auf diese Tür zu.


    "Das ist immer das allererste, was ich mache, wenn ich ankomme." Er stieß die Riegel zur Seite und trat hinaus ins Freie. Dann drehte er sich zu Anne um und streckte die Hand aus. " Komm, du musst es dir ansehen."


    Im Gegensatz zu dem sonnengebadeten geschützten Vorgarten lag hinter dem Haus eine wild wuchernde Wiese, die in einer niedrigen Steinmauer endete und deren langes Gras sich im Wind bog.


    Die Luft roch nach Salz. Hinter der Mauer fiel die Böschung steil ab, bis hinunter zur Bucht, in die das Meer blau-weiße Wellen rollte.


    "Marc! Das ist atemberaubend! Können wir hinunter gehen?"


    "Mittlerweile schon, ja. Ich habe einen Weg gebaut. Früher musste man den Steilhang hinunter schlittern. Aber jetzt kann man das Wasser erreichen, ohne sich den Hals zu brechen."


    Sie stiegen über die Mauer und betraten einen schmalen Steig, der sich in Serpentinen nach unten schlängelte. In den Kurven lagen stützende Holzstämme und als Handlauf diente ein dickes, von Pfosten zu Pfosten gespanntes Tau.


    "Das hast du gemacht?" beeindruckt folgte sie ihm nach unten. "Kein Wunder, dass du so muskulös und von der Sonne geküsst bist! Und ich dachte, das liegt an Fitness Studios und Mittelmeeraufenthalten!"


    Er lachte lauthals los. "Wir müssen uns wirklich noch viel besser kennenlernen, Anne Marsden!"


    Der Strand bestand aus grobkörnigem Sand, nur ganz vorne an der Wasserlinie war er etwas feiner. Wie zufällig hingeworfen lagen über die gesamte Bucht verteilt Felsbrocken. Anne vermutete, dass sie irgendwann einmal von der Steilküste abgebrochen waren.


    Ein Felsen sah aus, wie eine schräg in den Boden gerammte Wand.


    "Das ist der beste Unterstand bei Regen", erklärte Marc. "Und Regen gibt es hier oft und plötzlich. Aber hier habe ich locker Platz, falls ich beim Surfen von schlechtem Wetter überrascht werde. Meistens hört es nach ein paar Minuten wieder auf. Das lohnt den Aufstieg zum Haus nicht."


    


    Nachdem sie ausgepackt hatten und Marc Anne das Cottage gezeigt hatte, stiegen sie wieder den steilen Weg hinunter und spazierten den Strand entlang. Erst am späten Nachmittag kamen sie in die Bucht zurück.


    "Können wir ein Feuer machen? Hier vor dem Felsen?" fragte Anne.


    "Klar. Es liegt genügend Treibholz rum."


    Rasch sammelten sie trockene Äste und Marc schichtete alles zu einem Haufen auf. Wenige Minuten später knisterten die Flammen.


    "Herrlich!" rief Anne begeistert. "Das ist wirklich viel besser, als das stinkende London!"


    Sie setzten sich mit dem Rücken an die Steinwand und blickten hinaus aufs Meer. Der Wind hatte aufgefrischt.


    Mit einem Schlag verschwand die Sonne hinter einer dunklen Wolke, die Anne nicht hatte aufziehen sehen, und Regen prasselte auf den Strand herunter.


    Anne fröstelte. "Das ging aber wirklich schnell!"


    "Ist dir kalt?" Marc rutschte in die Mitte der Steinwand, und bedeutete Anne, sich vor ihn zwischen seine Beine zu setzen. So waren sie beide vor dem Regen geschützt und wärmten sich gegenseitig. Er schlang seine Arme um sie. "Wir müssen warten, bis es vorüber ist, sonst werden wir völlig durchnässt auf dem Weg nach oben. Aber keine Angst, es wird nicht lange dauern."


    Sie zog die Beine an und lehnte sich gegen ihn. "Oh, es macht mir gar nichts aus, hier zu warten. Ich finde es sehr gemütlich."


    Eine Weile schwiegen sie. Es war faszinierend, wie das eben noch blaue Meer plötzlich im selben Dunkelgrau wie der Himmel wütend gegen den Strand schlug. Sogar die Seevögel hatten sich in Sicherheit gebracht.


    Das Feuer zischte und flackerte unstet.


    "Wird es verlöschen?" fragte Anne.


    Marc strich vorsichtig ihr Haar zur Seite und begann ihren Nacken zu küssen. "Das kommt darauf an", murmelte er, "Nicht wenn es stark genug brennt. Wenn der Kern heiß ist, mit genügend Glut, dann kann ihm so ein bisschen Regen nichts anhaben."


    "Und wenn es doch ausgeht?"


    "Dann war es eben zu schwach" Er legte seine Wange an ihre und gemeinsam sahen sie zu, wie die Flammen kämpften. "Aber das hier ist ein gesundes Feuer, es wird stärker sein als das Wasser. Ausserdem lässt der Regen schon nach. Siehst du?"


    So schnell wie die Wolken gekommen waren, lösten sie sich wieder auf. Das Meer erhielt sein Blau zurück und der Himmel schenkte ihnen einen wunderschönen Sonnenuntergang.


    Erst als die Sonne am Horizont versunken war, konnte Anne den Blick abwenden und drehte sich zu Marc um.


    "Was für ein herrlicher Tag. Ich danke dir", lächelte sie ihn an. Das Feuer war fast heruntergebrannt und warf tanzende Schatten an die Felswand.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Völlig ineinander versunken vergaßen Marc und Anne die Welt um sich herum. In diesem Augenblick waren sie beide glücklich, allein durch die Kraft eines perfekten Kusses.


    


    In die kleinen Fenster des Schlafzimmers fiel nur spärlich graues Licht als sie am nächsten Morgen erwachten.


    Ein Blick hinaus bestätigte Annes Vermutung. Himmel und Meer waren kaum zu unterscheiden, so dicht fiel der Regen.


    Sie hatte herrlich geschlafen und fühlte sich vollkommen erholt. Obwohl sie vor dem zu Bett gehen deutlich zu viel Rotwein getrunken hatten, hatte sie keine Kopfschmerzen. Das musste an der guten Luft liegen.


    Marc bereitete ein Omelett und frisch gebrühten Kaffee zu und bis sie mit dem Frühstück fertig waren, hatte der Regen aufgehört.


    Sie beschlossen zu Fuß ins Dorf zu gehen.


    "Das sieht ja aus wie im Hobbit-Land", lachte Anne


    Tatsächlich war der schmale Hohlweg, den sie entlang gingen, gesäumt von so hohen und dichten Hecken, dass sie sich wie Zwerge vorkamen.


    "Was machen wir, wenn ein Auto kommt?"


    Marc sprang die Böschung hinauf und hielt sich an den Zweigen fest. "Gut einkrallen und den Hintern einziehen! Aber ein Auto ist kein Problem. Schwierig wird es erst bei Gegenverkehr."


    Nachdem sie eine Weile gelaufen waren, wurde die Hecke niedriger und niedriger und verschwand schließlich ganz. Jetzt führte der Weg über eine heideartige Ebene, über die der Wind pfiff. Ganz verstreut sah man kleine lila Blumen, hauptsächlich aber Moos und Steine.


    Es sah aus, als ob der schmale Weg direkt auf eine Klippe zuführen würde, aber kurz vor dem Abgrund bog er scharf landeinwärts ab. Bevor sie das Dorf erreichten, mussten sie noch die ein oder andere Steinmauer überklettern, aber dann sahen sie das Ortsschild.


    "Das ist es?", fragte Anne, als sie neben dem Brunnen eines kleinen Marktplatzes zum Stehen kamen.


    Mit einem Grinsen breitete Marc die Arme aus. "Ja! Ist es nicht winzig? Ich glaube, es steht nicht mal auf der Karte. Portreath ist die nächste Ortschaft und die ist auch nicht wirklich groß. Das liegt aber am Meer und ist im Sommer voller Touristen, deshalb gehe ich dort nie hin. Ob du es glaubst, oder nicht, hier gibt es beinahe alles. Zumindest alles, was ich brauche. Einen kleinen Lebensmittelladen und natürlich ein Pub. Dort serviert man nicht nur hervorragendes Ale, sondern auch leckeren Kuchen und Tee und die besten Pies weit und breit. Hast du Hunger?"


    Natürlich hatte sie das!


    Das Pub sah aus, als ob es sich in den letzen hundert Jahren nicht wesentlich verändert hätte. Es war klein und dunkel, mit niedrigen Holzbalken an der Decke und einem langen Bartresen, an dem die polierten Zapfhähne der verschiedenen Biersorten im Zwielicht leuchteten wie eine Verheißung.


    Man entschied, dass es keinesfalls zu früh am Tag war für ein Draft Bier und eine ordentliche Sheperd´s Pie.


    Anne und Marc bestellten und nahmen an einem Tisch im Alkoven Platz. Die kleinen Glasfacetten den Fensters verschleierten den Blick nach draußen ein wenig. Beinahe sah der Dorfplatz aus, wie auf einer alten Postkarte. So stellte man sich das englische Landleben vor, zumindest in Liebesfilmen und Kitschromanen. Anne war begeistert.


    Es befanden sich nur wenige Personen in der Gaststube, da es erst kurz vor Mittag war und Anne vermutete, dass es sich dabei um die üblichen Verdächtigen handelte, die sowieso immer da waren.


    Zumindest sahen die durchwegs roten Nasen der ausschließlich männlichen und betagten Gäste so aus. Aber vielleicht wurden die Nasen auch durch das raue Wetter hier so rot?


    Das Läuten von Marcs Telefon riss sie aus ihren Gedanken.


    Missmutig blickte er aufs Display. "Da muss ich rangehen. Entschuldige."


    "Ich dachte, wir hätten unsere Telefone ausgestellt."


    Ertappt blickte er zu Boden. "Das Firmenhandy schon, aber das ist mein privates. Tut mir leid. Es ist mein Vater."


    Schon die ersten blechern klingenden Worte, die Anne aus dem kleinen Telefon schallen hörte, machten klar, dass Marcs Vater über etwas verärgert war.


    Unschwer ließ sich aus seinen Antworten schließen, dass der Grund dafür Marcs Unerreichbarkeit über das Firmentelefon sein musste.


    Da sich das Gespräch immer mehr zu einer Diskussion entwickelte, stand Marc schließlich auf und ging nach draußen.


    Durch die dicken Glasscheiben sah sie ihn auf dem Hof von links nach rechts laufen, wie ein eingeschlossenes Zootier, und wütend gestikulieren.


    Dann legte er auf und kam wieder herein, gerade als die Teller mit dampfendem, köstlich duftendem Essen aufgetragen wurden.


    Wortlos stach er die überbackene Kartoffelkruste seiner Pie auf, schaufelte noch etwas Fleisch und Soße darüber und verbrannte sich den Mund.


    Anne wartete geduldig ab, bis ein großer Schluck Bier ihm über das Schlimmste hinweg geholfen hatte, dann fragte sie, "Möchtest du darüber reden?"


    Er stach seine Gabel wieder in die Pie, entschied sich dann aber anders und legte sie so behutsam neben dem Teller ab, dass klar war, er hätte sie am liebsten auf den Tisch geworfen.


    "Anscheinend ist es nicht möglich ein Wochenende zu verbringen, ohne dass irgendein Volltrottel aus der Firma mich erreichen muss. Nachdem das nicht möglich war, hat man meinen Vater angerufen, der es wiederum für nötig fand, mich hier zu stören."


    "Geht es um Wichtiges, oder kann es warten?"


    Marc schnaubte verächtlich. "Meiner Meinung nach ist es eine Nebensächlichkeit."


    "Aber?"


    "Aber mein Vater will, dass ich sofort nach London fahre und mich darum kümmere."


    "Was wirst du tun?"


    "Nichts. Ich habe ihm gesagt, dass ich im Urlaub bin, den ich nicht zu unterbrechen gedenke und dass es wohl möglich sein muss, die Sache ohne mich zu regeln, bei den Gehältern, die wir unseren Managern zahlen."


    Er nahm ihre Hand und sah sie an. "Das sind meine ersten freien Tage seit Langem. Ich genieße die Zeit mit dir und lasse mich auf keinen Fall zurück nach London pfeifen."


    Wann immer Anne an diesen Tag zurückdachte, fiel ihr die beste Sheperd´s Pie ein, die sie in ihrem Leben gegessen hatte. Und das beste Glas Bier. Und die Nähe zu Marc, die sie in diesem Augenblick gespürt hatte.


    Alles in allem saßen sie bis zum späten Nachmittag im Pub. Sie redeten, tranken noch mehr Bier, dann etwas Tee und dann wieder Bier. Zahlreiche Gäste kamen und gingen.


    Schließlich machten sie sich auf den Weg, um das Cottage noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Das hätten sie auch beinahe geschafft, hätten sie unterwegs nicht herumgealbert. Aber auch im schwindenden Tageslicht führte Marc sie sicher nach Hause und direkt die Holztreppe hinauf ins Schlafzimmer, wo sie sich die bis spät in die Nacht liebten.


    Es war, als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Als gäbe es am Körper des anderen immer noch mehr zu entdecken und das erste Mal in ihrem Leben konnte Anne sich einem Mann vollkommen hingeben.


    Noch nie zuvor hatte sie derartige Nähe zugelassen. Sie spürte Verlangen und Leidenschaft, ohne dass sich verdrängte Erinnerungen an Poffys Widerlichkeit in ihren Kopf schlichen, ihr den Magen zuschnürten und dafür sorgten, dass sie einfach alles über sich ergehen ließ und wartete, bis es vorbei war.


    Plötzlich hatte sie Spaß im Bett.


    Auch Marc hatte etwas derartiges noch nie erlebt.


    Für ihn war Sex etwas, das er in erster Linie mit Ablenkung vom Alltag und körperlichen Bedürfnissen verband.


    Natürlich hatte er in seinen vergangenen Beziehungen auch Gefühle bis zu einem gewissen Grad entwickelt.


    Aber eben nur bis zu einem gewissen Grad.


    Mit Anne war alles anders. Sie war die schönste Frau, die er kannte. Ihr Körper war perfekt und als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, dachte er, sie würde ihn elektrisieren.


    Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, zu liebkosen. Für Marc war Anne die perfekte Frau.


    


    In den frühen Morgenstunden, sie waren beide gerade erst eingeschlafen, läutete wieder Marcs Telefon.


    "Geh nicht ran", murmelte Anne, "Wir schlafen doch noch."


    Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. "Es liegt sowieso unten und wir wissen beide, wer es ist. Ignorier es einfach."


    Auch am darauffolgenden Tag rief Marcs Vater mehrfach an. Stets wurde er nicht beachtet.


    Bis Anne am Sonntag Abend, sie brieten gerade Würstchen über dem Feuer am Strand, meinte, er sollte doch rangehen, damit diese dauernden Störungen endlich ein Ende hätten.


    Wieder lief Marc nervös auf und ab während er mit seinem Vater telefonierte.


    Sie hörte ihn sagen, dass sie vor hätten, bis Mittwoch zu bleiben und ja, er wäre mit einer Frau hier.


    Schließlich schien man sich auf etwas zu einigen. Marc legte auf.


    "Was ist los?" An seinem Gesicht sah sie, dass es nichts Gutes sein konnte.


    "Er hat versprochen uns nicht mehr anzurufen."


    "Falls...?"


    "Falls wir am Dienstag statt am Mittwoch zurück nach London fahren."


    "Und du hast ja gesagt."


    Er nickte.


    Jamies Worte fielen Anne wieder ein. Für Marc würde sie nie an erster Stelle stehen, hatte er behauptet, sondern immer nur seine Familie und seine Firma.


    Falls sie mit Jamie hier wäre, würde er auch früher abreisen, nur weil sein Vater es verlangte? Oder hätte er das Telefon einfach ausgeschaltet?


    Mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie seit Freitag nicht an Jamie gedacht hatte. Nun aber war er zurück in ihrem Kopf.


    Natürlich sagte sie zu Marc, dass ihr das nichts ausmachte und dass sie Verständnis für seine Situation hätte.


    Aber in Wirklichkeit war sie nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach.


    Marc Harper war ein erwachsener Mann, der nicht einmal ein paar Tage ohne Telefon verbringen konnte?


    Weil sein Vater über ihn bestimmte? Oder weil er seinen Vater über sich bestimmen ließ?


    Zwar kamen tatsächlich keine Anrufe mehr, aber die Unbeschwertheit der vergangenen Tage war verschwunden.


    


    Anne ließ sich nichts anmerken, trotzdem spürte Marc, dass etwas anders war.


    Aber was hätte er denn machen sollen? Er kannte seinen Vater. Er würde nicht aufhören, ihn anzurufen und falls er das Telefon ausschaltete, würde er sich etwas anderes einfallen lassen, um ihm seinen Willen aufzuzwingen.


    Marc wollte einfach noch mehr Zeit mit Anne verbringen. Ungestört. Und dieser Kompromiss war die einzige Möglichkeit dazu. Was war schon ein Tag hin oder her? Wenigstens hatten sie so ihre Ruhe.


    Er würde es wieder gut machen.


    Die restliche Zeit über verwöhnte er Anne mit leckerem Essen, gutem Wein und Zärtlichkeit.


    Schließlich war sie wieder wie vorher. Sie lachte mit ihm und verzieh ihm sein taktisches Manöver.


    In Wirklichkeit war sie etwas verletzt, weil sie ihm offenbar doch nicht so viel bedeutete, wie sie gehofft hatte.


    Aber das würde er niemals bemerken.


    Ebenso wenig die vielen Augenblicke, die sie mit Gedanken an Jamie verbrachte.


    Hatte sie sich für den Falschen entschieden?


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Zwischen James und Anne herrschte Funkstille.


    Sie hatte ihm über den Inner Circle geschrieben, ihn im Büro angerufen, aber er ignorierte ihre Email und ließ sich am Telefon verleugnen.


    Dachte sie allen Ernstes sie konnte ein verlängertes Sex-Wochenende mit diesem Australier in Cornwall verbringen und sich dann wieder bei ihm melden, als wäre nichts gewesen?


    Nach ein paar erfolglosen Versuchen, gab Anne auf..


    Das brachte Jamie noch mehr in Rage. War das schon alles gewesen? Eine Email, ein Anruf, eine Nachricht? Mehr Mühe war er nicht wert? Dann sollte sie zum Teufel gehen.


    Er beschloss, Anne Marsden aus seinem Leben zu streichen.


    Das war nicht einfach.


    Nach einigen Wochen flatterte den Mitgliedern des Inner Circle eine exklusive Einladung ins Haus.


    Cheryl informierte sie darüber, dass Jamie für sein innovatives Internet Netzwerk und seine Verdienste als Geschäftsmann ausgezeichnet wurde.


    Im Zuge der Feierlichkeiten würde es ein großes Fest im Clubhaus geben. Um förmliche Abendgarderobe wurde gebeten.


    Natürlich kamen sie alle.


    Auch Anne.


    In ihrer nachtblauen Robe war sie atemberaubend schön. Ihre Augen leuchteten und ihre Haut sah so glatt und frisch aus, dass Jamie sie unbedingt anfassen wollte.


    Der Anblick ihres Dekolletés verursachte ein Ziehen in seiner Magengrube. Am besten war es, gar nicht erst in ihre Nähe zu kommen.


    Da Harper sie ohnehin nicht aus den Augen ließ, stellte das kein Problem dar.


    


    Bewundernd sah Anne sich um. Man hatte wieder einmal keine Kosten und Mühen gescheut. Der Ballsaal von Thornhill Hall war mit hunderten von Kerzen dekoriert, die alles in ein schmeichelndes Licht tauchten. Das Catering war vom Feinsten, die Band international bekannt und ausnahmsweise war sogar die Presse zugelassen. Es durften allerdings nur diejenigen Gäste fotografiert werden, die ausdrücklich ihr Einverständnis gaben.


    Anne hielt sich fern von den Kameras.


    Sie stand an der Bar und pickte eine Walderdbeere aus ihrem Champagner. Neben ihr unterhielt Marc sich angeregt mit einem Polo-Teamkollegen.


    Das gab ihr die Möglichkeit, Jamie für ein paar Sekunden zu beobachten.


    Er stand am anderen Ende des Saals, umringt von Reportern, beantwortete geduldig Fragen und ließ Fotos von sich machen. Zweifellos würden diese in der nächsten Ausgabe des Tatlers zu sehen sein.


    Obwohl sein Lächeln professionell war, glaube Anne, dass er sich in dieser Situation nicht allzu wohl fühlte.


    Schließlich hatte er genug von dem ganzen Rummel und die Journalisten wurden nach draußen eskortiert, damit man zum privaten Teil des Abends übergehen konnte.


    Sofort drängte sich eine platinblonde, bulimisch aussehende Frau an Jamies Seite. Ihre unproportional riesigen Brüste schienen es ihrem ausgemergelten Körper schwer zu machen, das Gleichgewicht zu halten. Interessanterweise bildete der zweifellos von einer Bräunungsdusche stammende orangene Hautton einen solch krassen Kontrast zu ihrem weißen Kleid, dass sie wirkte, als wäre sie aus Gummi. Besitzergreifend legte sie eine Hand auf Jamies Arm, die andere auf seinen Rücken. In dieser Position war es ihr halbwegs möglich, ihm etwas ins Ohr zu flüstern, ohne dass ihr Busen sie wie zwei Bootsfender auf Distanz hielt.


    Während sie mit ihm sprach, schweiften seine Augen gelangweilt durch den Raum, bis sie Annes Blick auffingen.


    Es war ihr unmöglich, weg zu sehen und so starrten sie einander an, mit undeutbarem Gesichtsausdruck.


    Anne war es nicht aufgefallen, dass Cheryl zu ihr getreten war. Diese hatte fast die selbe Pose eingenommen wie die Plastikfrau neben Jamie. Anscheinend machte man das so, ab Körbchengrösse Doppel-D.


    Seine strahlend blauen Augen hielten sie weiter fest, während Cheryl flüsterte. "Oje, oje, oje - mir scheint, du hast dich für den falschen Mann entschieden, Schätzchen."


    Mit einem Knall, der sogar Marc aus seiner Unterhaltung schreckte, stellte Anne ihr Glas auf dem Tresen ab.


    "Entschuldigt mich. Ich gehe mich kurz frisch machen."


    Sie schob Cheryl zur Seite und verließ den Ballsaal. Dank Jamies Führung durch ganz Thornhill Hall fiel es ihr nicht schwer, das Theater wieder zu finden.


    Ein paar Augenblicke Einsamkeit, das war alles, was sie jetzt brauchte, um ihre Fassung wieder zu erlangen. Ein paar Minuten weg vom Haifischbecken, nur für sich.


    Wieso war sie heute Abend nur hierher gekommen? Es war offensichtlich, dass James sie nicht treffen wollte. Immerhin hatte er all ihre Bemühungen ignoriert.


    Und jetzt stand er da mit Porno-Barbie am Arm - das konnte doch nur ein schlechter Witz sein?


    Gottlob war die kleine Seitentür nicht verschlossen und sie konnte unbemerkt ins Halbdunkel eintauchen.


    Der Flügel stand noch immer auf der Bühne. Entschlossen klappte sie den Deckel hoch und begann zu spielen.


    Nach wenigen Sekunden hüllte die Musik sie ein, wie eine tröstende Umarmung. Langsam entspannte sie sich. Was würde sie nur jemals anfangen, falls das nicht mehr funktionieren sollte? Das wäre unerträglich. Aber so etwas würde nie passieren. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen und sie genoss die Kühle der Elfenbeintasten unter ihren Fingern.


    In den letzten Wochen hatten sich ihre Gefühle für Marc verändert, ganz langsam. Zuerst war ihr aufgefallen, wie oft sein Vater ihn anrief, egal zu welcher Tages- und Nachtzeit. Immer sprachen sie über Geschäftliches.


    Und dann war da noch diese Eifersucht auf James. Wann immer Annes Handy klingelte, vermutete Marc, es wäre Jamie. Nach jedem Polotraining kam er verärgert nach Hause und stellte Fragen über ihn. Er glaubte ihr nicht, dass sie ihn seit Wochen nicht gesehen hatte. Obwohl er nie mit ihr über seine Gefühle für sie sprach, schien er von ihr zu erwarten, dass sie nur für ihn da war. Er arbeitete viele Stunden, hatte er aber Zeit, sollte sie alles stehen und liegen lassen und zu ihm kommen.


    Vielleicht war es die starke sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen beiden, die ihnen eine realistische Sicht auf ihre Beziehung verwehrte.


    Innerhalb weniger Wochen war Anne klar geworden, dass Marc nicht der perfekte Mann war, den sie versucht hatte, in ihm zu sehen. Er füllte ihr Herz nicht vollkommen aus- hatte er das jemals?


    Viel zu schnell war das Stück zu Ende. Nachdem der letzte Ton verklungen war, senkte sich Stille über sie und ihr wurde wieder bewusst, was für ein Chaos sie in ihrem Herzen angerichtet hatte.


    Von irgendwoher erklang Applaus.


    Erschrocken fuhr sie herum. "Wer ist da?"


    "Nun hast du doch noch für mich gespielt. Und sogar auf dem Steinway."


    Sie vermutete, dass Jamie von seiner Loge aus mit ihr sprach, deshalb ging sie von der Bühne und die Treppe hinauf in Richtung Ausgang, um davon zu laufen. Er war der letzte, mit dem sie sich jetzt auseinandersetzen wollte.


    Aber James saß mitten im Zuschauerraum und bevor sie die Stufen auch nur halb geschafft hatte, stand er vor ihr.


    "Ich habe nicht für dich gespielt."


    "Chopins Nocturne. Mein Lieblingsstück."


    Sie sagte ihm nicht, dass es eigentlich auch eines ihrer Lieblingsstücke war. "Etwas sehr Mainstream, sehr populär, findest du nicht?"


    "Das macht die Harmonie der Töne nicht weniger perfekt."


    "Ich dachte, du unterhältst dich noch mit dem Ersatzteillager für Körperteile?"


    Er lachte auf. "Savannah? Welch treffender Vergleich!" Sofort wurde er wieder ernst. "Was hat Cheryl zu dir gesagt?"


    "Was hat 'Savannah' zu dir gesagt?"


    "Du zuerst."


    "Cheryl meinte, ich hätte mich wohl für den falschen Mann entschieden."


    Im Halbdunkel sah sie, wie er die Augen verdrehte. "Das sind Dinge, die sie gar nichts angehen. Sie hatte kein Recht, dir ihre Meinung aufzudrängen."


    "Das sehe ich genauso."


    "Nur interessehalber - hast du? Dich für den Falschen entschieden, meine ich."


    Bevor sie antworten konnte, hörten sie Schritte auf dem Gang. Schnell nahm er ihren Arm und schob sie zwischen zwei Sitzreihen, wo sie sich hinkauerten wie unartige Kinder.


    Die Tür wurde geöffnet und beide erkannten Marc in der sich scharf abgrenzenden Silhouette. Er sah sich kurz um und ging dann wieder weg.


    "So ein Mist!", flüsterte Anne. "Er sucht mich. Ich muss zurück."


    "Das beantwortet meine Frage dann wohl." Seine Stimme klang bitter. "Du kannst durch diese Tür nicht hinaus, das würde auffallen. Wir gehen durch den Geheimgang und ich bringe dich zu den Toiletten, dann tauchst du wenigstens aus der richtigen Richtung wieder auf."


    Ohne ein weiteres Wort führte er sie nach oben in die Loge und durch den Gang in sein kleines Zimmer.


    Sofort wollte er weitergehen, weil er es keine Sekunde mit Anne in einem Raum aushielt. Sie demütigte ihn unentwegt! Immer wenn er dachte, sie hätte doch Gefühle für ihn, führte sie ihm wieder vor Augen, dass Marc die Nummer eins war.


    Aber sie hielt ihn zurück. "Warte! Du hast mir meine Frage nicht beantwortet."


    "Du willst es wirklich wissen?" boshaft sah er sie an. "Savannah hat mir ins Ohr geflüstert, dass sie heute Nacht unbedingt bei mir bleiben möchte und mir jeden Wunsch von den Augen ablesen wird. Wirklich jeden. Das hat sie natürlich etwas eindeutiger formuliert, als ich gerade."


    "Das kann unmöglich dein Ernst sein! Du ziehst doch nicht in Erwägung, mit dieser Person ins Bett zu gehen!"


    "Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir diesbezüglich Vorschriften zu machen."


    "Aber das geht nicht Jamie! Ich bitte dich, es nicht zu tun."


    Überrascht sah er sie an. In ihren Augen lag ein verdächtiges Glitzern. Weinte sie? Mit etwas weicherer Stimme fuhr er fort.


    "Anne. Überlege dir bitte, was du da sagst. Du bist diejenige, die seit Monaten mit Harper ins Bett geht, obwohl du weißt, dass allein der Gedanke daran Folter für mich ist. Du hältst mich hin und spielst mit mir. DAS geht nicht. Entweder du verlässt ihn, oder du mischst dich nie wieder in mein Leben ein. Triff endlich eine Entscheidung! Marc ist nicht dumm, er wird wissen, dass zwischen uns etwas ist. Alle merken es."


    Sie ließ die Schultern sinken.


    "Geh nach Hause, Anne. Alleine. Und werde dir klar darüber, was du willst. Aber lass mich nicht zu lange warten."


    "Und du gehst auch alleine heim?"


    Er nickte. "Wir beide verlassen dieses Fest alleine."


    Sie machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. "Halt mich fest, Jamie."


    Beinahe hätte er die Arme nach ihr ausgestreckt, aber dann wich er doch zurück. "Nein. Auf keinen Fall. Verlang nicht zu viel von mir, Anne. Regle deine Angelegenheiten, dann sehen wir weiter."


    


    Nachdem Marc weder Anne noch James irgendwo in Thornhill Hall gefunden hatte, kehrte er wütend in den Ballsaal zurück.


    "Wo ist sie?", fragte er Cheryl mit dem letzten Rest Beherrschung, den er aufbringen konnte. "Du hast zuletzt mit ihr gesprochen, danach ist sie hinaus gelaufen. Also - wo ist Anne?"


    Zwei perfekt gezupfte Augenbrauen hoben sich. "Woher soll ich das wissen, Marc, Darling? Du musst schon selbst auf deine Freundin aufpassen, damit sie nicht davon flattert. Aber da ich deine bösen Gedanken kenne - falls du James suchst, der steht da drüben." Mit einem manikürten Fingernagel deutete sie nach links, wo die Blondine mit den großen Brüsten sich mit einem hasserfüllten Blick gerade von Jamie wegdrehte und in die Menge davon trippelte, sehr unsicher auf viel zu hohen Schuhen.


    "Kein Glück heute, Harkdale?", fragte Marc sarkastisch. "Erstaunlich, dabei hätte ich gedacht, dass gerade derartige Frauen deine Kragenweite sind."


    Mit einem gutmütigen Lächeln sah Jamie ihn an. "Es gibt keine einzige Frau hier im Saal, die meiner Kragenweite entspricht." Dann wandte er sich zum Gehen, hielt aber noch einmal kurz inne. "Ach übrigens. Anne ist nicht mehr hier. Die Security am Eingang hat mich informiert, dass sie sich nicht wohl fühlt. Also hat man ihr einen Wagen gerufen und sie ist nach Hause gefahren."


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Recht viel länger als über das Wochenende konnte Anne sich nicht verstecken. Sie hatte den kompletten Samstag und Sonntag abgeschottet in ihrer verdunkelten Wohnung verbracht, mit Tütensuppen, alten DVDs und ihrem Piano.


    Sämtliche Telefone waren ausgestellt und der Computer heruntergefahren.


    Am Montag gab es keinen Zurück mehr. Sie musste zu Marc in die Firma.


    Zwar war ihr Auftrag so gut wie abgeschlossen, aber es war noch ein Meeting anberaumt, so dass sie ihm nicht länger aus dem Weg gehen konnte.


    Sicherlich war er schrecklich wütend.


    Aber wütend war nicht das Wort, das ihr spontan eingefallen wäre, als sie ihm gegenüber stand. Eher kalt. Das dunkle Blau seines Maßanzugs betonte die hellen Strähnen in seinem Haar. Sein Gesicht war wie Stein. Sie wünschte, er würde lächeln, damit die Grübchen in seinen Wangen erschienen, die ihr so sehr gefielen.


    Aber er begrüßte sie sehr professionell, geleitete sie sofort in den Konferenzraum und ohne ein einziges persönliches Wort begann das Meeting.


    Erst als alle anderen gegangen waren und Anne ihre Sachen zusammen räumte, lehnte er sich mit verschränkten Armen neben sie an den Tisch und sah sie an.


    "Und?", war alles, was er fragte.


    Sie ließ die Unterlagen, die sie gerade aufgesammelt hatte wieder auf den Tisch sinken und sah zu ihm hoch.


    "Es tut mir leid. Mir war plötzlich übel und ich musste mich übergeben. Danach fühlte ich mich so elend, dass ich auf keinen Fall wieder hineingehen konnte. Ich wollte nur nach Hause. An der Tür bat ich die Security, dir Bescheid zu geben, damit du dir keine Sorgen machst. Mir ging es das ganze Wochenende hundeelend. Ich wollte einfach meine Ruhe haben, niemanden sehen, deshalb habe ich das Telefon abgestellt."


    "Dir war übel? Weshalb? Bist du krank?", die Kälte in seinem Blick wich Besorgnis. Anne war wirklich sehr blass.


    Es brach ihr beinahe das Herz, ihn derartig zu belügen. Vor allem nun, da sie sah, wie er sich ernsthaft um sie sorgte.


    "Nein, nein. Wahrscheinlich hatte ich einfach eine Magenverstimmung. Oder etwas falsches gegessen. Dieses ganze Fischzeugs auf dem Ball - vielleicht war da etwas dabei, das ich nicht vertragen habe."


    "Du hättest mich anrufen müssen."


    "Ich weiß, es tut mir leid."


    Weshalb konnte sie ihm nicht sagen, wie es wirklich war? Dass sie ihn verlassen würde, weil sie Jamie liebte? Mehr liebte, als ihn?


    Stattdessen tischte sie ihm eine Ausrede auf, die ihr Zeit verschaffte.


    Nun lächelte er tatsächlich. "Ist schon gut. Wenn man krank ist, will man einfach seine Ruhe haben. Wie geht es dir jetzt?"


    "Schon viel besser. Nach vielen vielen Stunden Schlaf bin ich wieder fit."


    Er sah auf seine Uhr. "Ich habe gleich einen Termin. Warum kommst du nicht heute Abend zu mir nach Hause? Ich koche dir Schonkost und wir essen einfach im Wohnzimmer auf der Couch. Wäre das Okay?"


    "Das wäre toll. Um acht?"


    "Ich schicke dir den Wagen." Er legte ihr einen Arm um die Hüfte, zog sie an sich und küsste sie. Es war unmöglich, einem Kuss von Marc Harper zu widerstehen. Obwohl sie sich für ihre Inkonsequenz hasste, genoss Anne den Augenblick und nahm sich fest vor, Marc am Abend die Wahrheit zu sagen.


    


    Aber schon als sie sein Haus betrat war sie nicht sicher, ob sie das können würde.


    Statt des Anzugs trug er jetzt Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt. Während er barfuß vor ihr her in die Küche lief, dachte Anne, dass er ihr so noch viel besser gefiel. Er wirkte entspannt und fröhlich.


    Auf dem Herd blubberte eine duftende Soße.


    "Ich dachte, wir essen einfach Pasta. Damit werden wir deinen Magen nicht wieder verärgern, nicht wahr?"


    "Ganz bestimmt nicht. Und ich denke, dass er sich nach meiner zweitägigen Abstinenz auch wieder über ein Glas Wein freuen würde."


    "Der steht schon drüben."


    Marc schöpfte dampfende Spaghetti auf riesige Teller und gab ordentlich Soße darüber, dann trug er alles Wohnzimmer und stellte es auf den niederen Couchtisch. Bevor sie aßen, schenkte er Rotwein in zwei bauchige Gläser und gab Anne eines davon.


    "Darauf, dass es dir wieder gut geht", prostete er ihr zu.


    Nach dem Essen, dachte Anne. Sie würde es ihm nach dem Essen sagen.


    Der Abend war wunderschön. Es fühlte sich beinahe an, als wären sie wieder in Cornwall.


    Da draußen ein kalter Wind wehte, machte Marc Feuer im großen Kamin.


    Anne mochte seinen Einrichtungsstil. Er war schnörkellos und modern, aber mit vielen Pflanzen und verschiedenen hellen Texturen, was Möbel, Teppiche und Böden anging. Bei der Renovierung der Stadtvilla hatte er die alte Feuerstelle im Wohnzimmer zu einem breiten, gläsernen Kamin umbauen lassen, so dass man das Feuer von allen Seiten sehen konnte. Es war wie ein Lagerfeuer, mitten im Haus. Eine Weile blicken sie stumm in die Flammen, genau wie damals am Strand und ein jeder hing seinen Gedanken nach.


    "Ich möchte dir etwas zeigen", sagte er schließlich. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. "Es ist oben, im ersten Stock."


    Sie folgte ihm die Treppe hinauf. Kurz dachte sie, er machte Scherze und würde sie in sein Schlafzimmer führen, aber stattdessen öffnete er eine kleine Tür, die ihr noch nie aufgefallen war. Von aussen sah sie aus, wie alle anderen Türen im Haus, aber auf der Innenseite befanden sich Metallverstärkungen, die sie an einen Tresorraum erinnerten. Rings um an den Wänden hingen zahlreiche Zeichnungen und Skizzen. In einer Ecke summte ein Klimagerät, welches Temperatur und Luftfeuchtigkeit konstant im optimalem Bereich hielt. Er gab keine Möbel. Nur einen schlichten hölzernen Hocker, der im Zentrum des Raumes auf dem Eichenparkett stand.


    Marc drehte das Licht etwas heller, damit sie die Kunstwerke besser sehen konnten.


    Staunend ging Anne von Bild zu Bild. Da gab es Entwürfe von Flugmaschinen, anatomische Zeichnungen, die offenbar mit einer sehr dünnen Feder detailgenau menschliche Körperteile darstellten und Portraits von wunderschönen Gesichtern, die aussahen, wie Engel.


    Vor dem Bild einer jungen Frau hielt sie inne. Die Locken, die das Gesicht umrahmten, waren mit so feinen Rötelstrichen gezeichnet, dass es unfassbar plastisch wirkte.


    "Ihr Mund sieht so echt aus", flüsterte Anne. "Wie kann man nur etwas so Wundervolles auf ein leeres Blatt bringen? Mir fällt nur ein Künstler ein, der zu all diesen Meisterwerken fähig wäre. Sag mir nicht, dass das Originale sind. Das wäre zu phantastisch!"


    "Doch", nickte Marc, "Wenigstens hoffe ich das. Leonardo da Vinci wird und wurde oft gefälscht, aber die Zertifikate sollten die Echtheit eigentlich garantieren."


    Überwältigt sank Anne auf den Hocker. "Aber das ist ja eine aussergewöhnliche Sammlung! Nicht nur dass sie sicherlich viele Millionen wert ist - sie ist so umfassend. So einzigartig!"


    "Ich weiß. Anfangs hatte ich gar nicht vor, so viele Bilder zu sammeln. Aber dann wurden es immer mehr. Wenn ich mir vorstelle, dass er das gemalt hat, lange bevor der Kontinent auf dem ich geboren wurde überhaupt entdeckt war... dann fühle ich mich irgendwie geerdet. Zurück auf dem Boden der Tatsachen, der besagt, dass vieles, was wir wichtig nehmen, total irrelevant ist. Verstehst du, was ich meine?


    Ich komme immer nach der Arbeit hierher, egal wie lang der Tag war, egal wie unangenehm oder wie erfolgreich. Dann sitze ich hier und starre auf die Bilder. So lang, bis ich an nichts anderes mehr denke."


    Obwohl der Hocker schmal war, konnten sie gerade so nebeneinander darauf sitzen. Sie sahen in das Gesicht der jungen Frau, die vor so langer Zeit gelebt hatte. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht war sie nur ein Produkt von Leonardos Phantasie.


    Dieser kleine Raum mit seinen Schätzen bedeutete Marc das, was für Anne das Klavierspiel war. Noch nie hatte er ihr einen derartigen Einblick in sein Seelenleben gestattet.


    "Ich muss zurück nach Australien." sagte er unvermittelt in die Stille.


    "Was?" Anne erschrak. "Wann? Für wie lange?"


    "Schon bald. Mein Vater will sich zur Ruhe setzen und wird mir die komplette Konzernleitung übergeben. Ich komme nicht zurück."


    Hitze stieg in Anne auf. Er würde London verlassen. Sie musste sich gar nicht von ihm trennen. Aber eigentlich wollte sie nicht, dass er so weit weg ging. Er saß einfach da und sagte ihr so etwas, in aller Ruhe. Als wenn das gar nichts wäre. Dabei war es schrecklich! Immerhin waren sie seit Monaten zusammen, da konnte er doch etwas mehr Gefühl zeigen!


    "Seit wann weißt du es?"


    Er wagte es nicht, sie anzusehen. "Was spielt das denn für eine Rolle? Seit zwei Tagen. Der alte Herr machte nie Anstalten, den Thron zu räumen. Aber kürzlich hat sein Arzt Herzprobleme festgestellt und anscheinend ist er doch so schlau, dass er seine restliche Zeit auf dem Golfplatz und nicht hinter dem Schreibtisch verbringen möchte."


    "Was ist mit uns?" In dem Moment, als die Worte ihren Mund verließen, hätte Anne sich am liebsten die Zunge abgebissen.


    Jetzt blickte er sie endlich an. "Darüber sollten wir nachdenken."


    Darüber sollten wir nachdenken? Das war alles? Kein ´bitte komm mit mir`oder ein ´wir werden einen Weg finden, um zusammen zu sein`?


    Sie atmete tief durch. Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Das hatte sie einfach nur angenommen. Wegen der Art, wie er sie ansah, sie berührte. Wegen seiner Küsse. Aber gesagt hatte er es nie. Auch hatte er ihr nie eine gemeinsame Zukunft versprochen. Aber sie kannten sich auch noch nicht so lange, dass derartige Pläne ein Thema gewesen wären.


    Da sie nichts sagte, sprach er weiter. "Ich hatte dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht für immer hier sein würde. Du wusstest, dass meine Heimat Australien ist und dass ich irgendwann dorthin zurückkehren würde."


    "Irgendwann, ja! Aber doch nicht so schnell!"


    "Für mich kam das Ganze auch überraschend, aber was soll ich machen? Ich wäre gerne noch eine Weile hier geblieben. Besonders, seit ich dich kennengelernt habe..." Er brach ab.


    Wieder schossen ihr Jamies Worte in den Kopf. `Für Marc wirst du nie an erster Stelle stehen.`


    Langsam erhob sie sich. "Ich werde jetzt nach Hause gehen."


    "Anne, bitte", er griff nach ihrer Hand, "Bleib hier."


    Auch viele Jahre später noch konnte Anne die Faszination nicht erklären, die von Marc ausging. Es war, als wäre er ein unwiderstehlicher Magnet für sie. Alles, was sie sich vorgenommen hatte, ihm zu sagen - sie konnte es nicht.


    Die Souveränität, die ihr Leben beherrschte, war wie weggeblasen sobald er sie berührte.


    Das Schönste, was Anne sich vorstellen konnte, war in seinen Armen zu liegen, am Strand in Cornwall, und ins Feuer zu blicken, das mit dem Regen kämpfte.


    Aber in Wirklichkeit waren sie nicht viel mehr, als zwei Fremde.


    Weder wußte sie, was er dachte und fühlte, noch würde sie ihn jemals so nahe an sich heran lassen, dass er in ihre Abgründe blicken könnte.


    Es war ein schöner Traum gewesen, bestimmt von körperlicher Anziehung und Leidenschaft. Doch jetzt galt es, den Kopf wieder einzuschalten.


    Dennoch fiel es ihr unendlich schwer, ihre Hand aus der seinen zu lösen. Nur der Gedanke an James machte es möglich.


    Sie würde das Richtige tun und ihn nicht noch einmal enttäuschen.


    Innerlich hasste sie sich dafür, dass sie es überhaupt in Erwägung gezogen hatte, die Nacht mit Marc zu verbringen. Nachdem er ihr weder seine Liebe gestanden, noch sie zum Mitgehen aufgefordert hatte.


    Wie demütigend, dass sie die Tiefe seiner Gefühle überschätzt hatte.


    Aber vielleicht war das ganz gut so.


    Sie hatte sich ohnehin schon vor dieser Eröffnung für Jamie entschieden.


    "Ich kann nicht. "


    "Aber wir müssen über so vieles reden."


    "Das denke ich nicht, Marc. Du hast doch schon alles gesagt."


    


    Nachdem Anne gegangen war, setzte Marc sich unten ans Feuer.


    Das hatte er wirklich vermasselt. Wieso konnte er ihr nicht sagen, was er wirklich dachte? Dass er gerne wieder nach Australien ging, weil diese oberflächliche Londoner Gesellschaft ihn anwiderte? Dass er es kaum erwarten konnte, mit nackten Füßen über den Strand zu laufen, unter Menschen zu leben, die waren wie er, deren Mentalität er teilte? Und vor allem, dass er sie liebte und sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte? Er aber Angst hatte, sie würde ihn zurückweisen, wenn er sie bat, mitzukommen?


    Immerhin hatte sie sich in London ein Leben aufgebaut, das man wahrscheinlich nicht so einfach zurück ließ. In Australien kannte sie niemanden. Hier hatte sie sich innerhalb kurzer Zeit in den Inner Circle integriert, nutzte ihn für private und geschäftliche Verbindungen und sie schien sich wohl zu fühlen.


    Und dann gab es auch immer noch James Harkdale.


    Marc wußte nicht, wie groß die Rolle war, die Jamie in Annes Leben spielte. Wenn er nachts nicht schlafen konnte, malte er sich aus, wie sich heimlich trafen. Dann versuchte er wieder, diese hässlichen Gedanken zu verdrängen. Anne war nicht so. Sie hinterging ihn nicht.


    Aber würde sie mit ihm gehen?


    Oder würde sie erleichtert sein, weil er das Feld räumte und sie nun ohne eine hässliche Trennung frei für Harkdale sein konnte?


    Da war es besser, sie gar nicht erst zu fragen. Dann konnte sie ihn mit einer Zurückweisung auch nicht verletzen.


    Allerdings würde er sie auf diese Art sicher verlieren - hatte sie vielleicht schon verloren?


    Er trank den restlichen Rotwein mit langen Zügen, dann ging er nach oben. Hinter ihm glimmten die letzten Reste des Feuers, bevor sie schließlich erstarben.


    Morgen. Er musste unbedingt noch einmal mit ihr sprechen, dann aber mit einer besseren Strategie, als heute. Morgen.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    "Marc wird nach Australien zurück gehen!" Cheryls Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.


    "Schließ bitte die Bürotür hinter dir und beruhige dich. Dann erzählst du mir alles in Ruhe." Obwohl James sich redlich um einen beiläufigen Tonfall bemühte, verriet ihn ein kleines Zittern seiner Hand. Schnell ließ er den Stift fallen, mit dem er eben noch geschrieben hatte, erhob sich von seinem Schreibtisch und trat ans Fenster, die Hände in den Hosentaschen.


    Er musste Cheryl für ein paar Sekunden den Rücken zuwenden, um seine Beherrschung wiederzuerlangen.


    Draußen regnete es in Strömen. Sturzbachartig lief das Wasser die riesigen Scheiben hinunter und verschleierte die Sicht auf die umliegenden Geschäftstürme und das Meer. Egal. Es war ohnehin alles Grau in Grau. Unvorstellbar, dass sie noch vor Kurzem dort unten in der Sonne gesessen waren. Der Sommer war eindeutig nur noch eine vage Erinnerung.


    Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich um und sah Cheryl fragend an. Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf der Vorderkante eines Besuchersessels und wippte nervös mit dem Fuß, der in einem grauen Schlangenlederstiletto steckte. Alles in allem wirkte sie so, als ob sie jederzeit auseinander schnellen könnte, wie eine Sprungfeder.


    Anstelle einer Frage hob er nur die Augenbrauen.


    "Es stimmt wirklich!" sprudelte sie los. "Marc Harper verlässt London. Für immer. Sein Vater übergibt ihm die komplette Konzernleitung und er muss zurück nach Sydney!"


    "Woher weißt du das?"


    "Von Freddie."


    "Weshalb spricht mein Cousin mit dir darüber und nicht mit mir?"


    Etwas beschämt zupfte sie einen unsichtbaren Faden von ihrem anthrazitfarbenen Kostüm. "Oh, das wollte er wohl. Deswegen rief er an. Aber dann rutschte es ihm heraus und ich war so aufgeregt, dass ich es dir unbedingt sofort sagen musste."


    "Wann?"


    "Herrje, das weiß ich gar nicht! Ich habe vergessen, danach zu fragen, so was Dummes."


    "Wird sie mit ihm gehen?"


    Nun hörte ihr Schlangenfuß auf zu wippen. "Aber nein! Oder doch? Ich weiß nicht. Denkst du denn, diese Möglichkeit bestünde?"


    Er drehte sich wieder um und sah weiter aus dem Fenster. "Wenn sie meine Freundin wäre, würde ich alles daran setzen, dass sie bei mir bleibt."


    Cheryl trat hinter ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. "Dann, mein Lieber, ist jetzt der Moment, genau das zu tun."


    


    Es dämmerte bereits, als James vor Annes Wohnung ankam. In ihrem Büro hatte man ihm gesagt, sie sei heute früher nach Hause gegangen.


    Leider hatte der Regen nicht ein bisschen nachgelassen, sondern prasselte unvermindert senkrecht vom Himmel.


    Sie stand vor ihrer Haustür und trommelte wütend mit dem Fuß dagegen.


    "Was machst du da?"


    Erschrocken fuhr sie herum. "Jamie! Ich habe wohl heute morgen in der Eile meinen Schlüssel vergessen, ist nicht das erste Mal. Und jetzt komme ich nicht hinein."


    Er drehte sich nach seinem Taxi um, aber es war bereits weiter gefahren. Bei diesem Wetter war es ein Ding der Unmöglichkeit schnell wieder ein neues zu finden, dass sie zu ihm bringen könnte.


    "Hast du keinen Schirm?"


    Frustriert kickte sie ein schlaffes schwarzes Etwas die Stufen hinunter. "Kaputt. Wenn man ihn einmal braucht. Hast du vielleicht einen? Sonst wirst du auch nass."


    "Nein. Ich meine, das macht nichts. Was ist mit dem Pförtner?"


    "Keine Ahnung, deswegen hämmere ich schon die ganze Zeit an die Tür. Er hätte mich längst hören müssen..."


    In diesem Moment wurde die Tür von innen aufgerissen und ein beinahe zwei Meter großer dunkelhäutiger Mann in Uniform sah sie entgeistert an.


    "Anne? Haben sie wieder ihren Schlüssel vergessen?"


    "Ja, Rajeef, oben in der Wohnung. Ich war spät dran...", antwortete sie zerknirscht.


    Er schüttelte gutmütig den Kopf und hielt die Tür weit auf. "Fahren sie schon mal hoch. Ich komme gleich mit dem Generalschlüssel und schließe ihnen auf."


    Darauf bedacht keine allzu großen Pfützen auf dem hellen Marmorboden der Eingangshalle zu hinterlassen, zog sie James schnell mit sich in Richtung Aufzug.


    Mittlerweile war auch er ziemlich durchnässt und froh, nicht länger draußen stehen zu müssen.


    Im Spiegel der Aufzugskabine bemerkte Anne, dass ihre Wimperntusche etwas verlaufen war und wischte sie verlegen ab. Keiner der beiden sagte etwas, bis sie oben angekommen waren.


    Stumm warteten sie vor der Wohnungstür, bis Rajeef kam und ihnen öffnete.


    Sie führte James in die Küche.


    "Ich werde uns erst einmal einen heißen Tee machen. Wenn du willst, kannst du die nassen Sachen ausziehen und ich bringe dir eine Decke. Was machst du eigentlich hier?" Während sie sprach, hantierte sie zuerst mit dem Wasserkocher, dann mit der Teedose und schließlich drehte sie sich zu ihm, den Rücken an die Arbeitsfläche gedrückt und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Anne war schrecklich nervös und sicher, dass er es bemerkte.


    Eine nasse Haarsträhne hing ihm in die Stirn. Aus dem Ärmel seiner Jacke tropfte Wasser auf den Küchenboden. Allein seine Augen funkelten, wie das Meer an einem Sommertag. Sie fand, dass er noch nie so gut ausgesehen hatte, wie in diesem Augenblick. Er war perfekt.


    Anstatt zu antworten, trat er auf sie zu und küsste sie. Langsam, als ob er Angst hätte, sie würde ihn wegstoßen. Dabei berührten sie nur seine Lippen. Anne löste ihre verschränkten Arme und schlang sie um ihn. Erst jetzt zog auch er sie an sich und sein Kuss wurde tiefer und leidenschaftlicher.


    "Wo ist dein Bett?", flüsterte er.


    Sie nahm seine Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer. Es war nun dunkel draussen, nur das Licht der Stadt fiel spärlich durchs Fenster.


    Mit beiden Händen strich er ihr die nassen Haare aus dem Gesicht, dann küsste er sie erneut.


    Als er sie wieder freigab, sagte er "Zieh dich aus, bitte."


    Etwas überrascht und gleichzeitig amüsiert verschränkte sie wiederum die Arme vor der Brust.


    "Wir tun nichts, was du nicht möchtest, Anne. Ich werde dich nicht überreden. Wenn du mich haben willst, dann ziehst du jetzt deine Sachen aus und ich die meinen. Falls nicht, werde ich gehen und das wars. Keine Spielchen mehr."


    Sie wollte etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf. "Nein, jetzt ist nicht die Zeit, um zu reden. Entscheide dich. Was willst du?"


    Ohne ihre Augen von den seinen abzuwenden, schlüpfte sie aus Rock und Bluse. Auch ihre Unterwäsche fiel zu Boden.


    Sie gestattete ihm, sie anzusehen, ihren nackten Körper, von oben bis unten. Der Ausdruck in seinem Blick, während er dies tat, war schwer zu deuten. Begierde lag darin, ein Funken Triumph und Freude. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    Sie liebten sich bis tief in die Nacht. Es war, als ob sie beide etwas lang versäumtes nachholen wollten.


    Jamies Körper war schlank und durchtrainiert, aber weniger muskulös als Marc, mit perfekten Proportionen. Zwar war nichts auf der Welt so atemberaubend, wie Marcs Küsse - und sie hasste sich dafür, dass sie das dachte -, aber in Jamies Liebkosungen spürte sie, wie viel sie ihm bedeutete. Er gab ihr das Gefühl, sie sei das Wertvollste auf der Welt. In seinen Armen fühlte sie sich zuhause. Es war alles gut. Erleichtert atmete sie auf und legte sich auf den Rücken.


    "Das hörte sich an, als sei dir ein Stein vom Herzen gefallen."


    "Irgendwie, ja..."


    Er drehte sich auf die Seite und stütze den Kopf auf eine Hand. Obwohl er mit seinem Körper das wenige einfallende Licht verdeckte, konnte er ihr Gesicht erkennen.


    "Und jetzt, Anne?"


    Die Zimmerdecke sah dunkelgrau aus, obwohl sie in Wirklichkeit weiß war, wie alle Wände in Annes Wohnung. Sie hasste farbige Wände. Auch die Bettwäsche war weiß. Zusammen mit dem hellen Holzboden und dem modernen, schlichten Bett vermittelte das Schlafzimmer nicht wirklich den Eindruck, als ob es einer Frau gehörte. Aber so wollte sie es.


    Nach ein paar Augenblicken wendete sie ihren Blick von der Decke und drehte sich zu ihm.


    "Jetzt, James, werde ich Marc sagen, dass es zu Ende ist."


    "Er geht nach Australien zurück."


    "Ich weiß."


    "Und du wirst bleiben?"


    Anne wußte, dass ihre Antwort wichtig war. Sie hätte ihm nun vieles sagen können, was ihn gefreut hätte, aber auch sie war die Spielchen leid. Es war an der Zeit, ehrlich zu sein.


    "Er hat mich nicht gebeten, mit ihm zu gehen."


    "Hast du deshalb mit mir geschlafen?", an der plötzlichen Härte in Jamies Stimme merkte sie, dass es nicht das war, was er zu hören gehofft hatte.


    "Nein. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es wollte. Weil du mir wichtiger bist, als er. Ich würde niemals mit ihm weggehen, weil ich dann nicht bei dir sein könnte. Und von dir getrennt zu sein, ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Wenn du heute nicht vor meiner Tür gestanden wärst, wäre ich zu dir gekommen. Ich bin deswegen extra früh von der Arbeit gegangen."


    "Woher soll ich wissen, dass das stimmt? Woher soll ich wissen, dass ich nicht nach wie vor die zweite Wahl bin und du dich nur mit mir eingelassen hast, weil er abhaut?"


    Sie fuhr mit einem Finger die Form seiner Augenbraue nach, aber er nahm ihre Hand, legte sie zwischen sie aufs Bett und ließ seine darauf liegen.


    "Weil ich dich nie angelogen habe, James. Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt. Es fällt mir schwer, meine Gefühle in Worte zu fassen und ich habe sicher Fehler gemacht, die dich verletzt haben. Aber du warst für mich nie die zweite Wahl. Ich hatte einfach nur Angst."


    "Vor mir?"


    Anne nickte. "Vor uns beiden. Glaubst du, dass wir gut füreinander sind? Ich weiß es nicht. Wenn wir zusammen sind, ist alles immer ein großes Fest, Leidenschaft, Drama, wir trinken, wir feiern, wir sind unvernünftig. Wir sind wie Feuer und Feuer! Vielleicht ersticken wir uns gegenseitig."


    Jetzt wurde seine Stimme sanfter. "Nein, nein, niemals!" Er führte ihre Hand an sein Gesicht und hielt sie an seine Wange. "Wie kannst du so etwas denken? Wir sind perfekt füreinander! Wahrscheinlich macht dir das Angst. Aber ich verspreche dir, dazu besteht überhaupt kein Grund. Ich liebe dich."


    Sie atmete tief durch. So einfach war es also, das zu sagen. Und so fühlte es sich also an, wenn der Richtige es zu einem sagte. Warm und herrlich. "Ich liebe dich auch. Und ich möchte nicht mehr ohne dich sein. Wenn du mich noch haben willst...?"


    Vorsichtig beugte er sich über sie und zog langsam ihre Decke weg. "Unbedingt. Lass mich dir zeigen, wie sehr."


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Die Umzugskisten stapelten sich in der Eingangshalle und Anne hatte Mühe, Marc ins Wohnzimmer zu folgen, so wütend stürmte er vorneweg.


    Eigentlich hatte sie sich schon vor der Nacht mit Jamie gegen Marc entschieden, auch wenn sie dies nun zu verdrängen versuchte, da es die Romantik der ersten Liebesnacht ziemlich ad absurdum führte und ihr ein schlechtes Gewissen verursachte.


    Doch wenn man es genau nahm, war Romantik etwas, das Anne sich noch nie hatte leisten können.


    Entsprechend pragmatisch fällte sie ihre Entscheidungen und war bisher gut damit gefahren.


    Natürlich waren manche Wege steinig - mit Schaudern dachte sie an Poffy - aber wenn man vorwärts kommen wollte, musste man loslaufen.


    Deshalb hatte sie auch spätestens nach dem Kurzurlaub in Cornwall damit begonnen, die Vor- und Nachteile von Marc und Jamie gegeneinander abzuwägen.


    Ein Leben in Australien kam für sie nicht in Frage. Ebenso wenig ein Mann, der unter dem Pantoffel seines Vaters stand. Ausserdem hatte er ihr nie eine gemeinsame Zukunft in Aussicht gestellt.


    Jamie war aus gutem Hause, in Grossbritannien verwurzelt, ihm gehörte der einflussreichste Internetclub und er war verrückt nach ihr.


    Dagegen kamen selbst Marcs Küsse nicht an. Auf Küssen konnte man keine sichere Zukunft aufbauen und genau das war es, was Chantal Novotny sich in ihrem Leben wünschte. Sicherheit.


    Und so hatte sie sich schon lange entschieden.


    


    "Ist es weil ich dich nicht sofort darum gebeten habe, mitzukommen?" fauchte Marc, nachdem er die Tür krachend hinter ihnen zugeworfen hatte. Der Raum war nun bis auf den Kamin und die eingebaute Sitzbank im Erker leer, sogar die cremefarbenen Teppiche hatte man entfernt.


    Jeder Schritt auf dem Parkett hallte überlaut. Vorsichtig setzte sie sich auf den hölzernen Sims ohne mit dem Rücken die Glasscheibe zu berühren. Er lief weiter im Raum auf und ab.


    "Ich hätte dich schon noch gefragt. Immerhin ist das ein großer Schritt, auch für mich. Und wenn ich dich mit nach Australien nehme, muss ich doch sicher sein, dass es funktioniert."


    "Marc. Bitte. Du kannst nicht alles planen und analysieren. Das Leben passiert. Außerdem ist es wohl ein wenig anmaßend, davon auszugehen, ich wäre ohnehin mitgegangen, wenn du entscheidest, dass du mich ' mitnimmst '. Da hätte ich ja auch noch ein Wort mitzureden."


    "Ach so, ist es das? Verletzte Eitelkeit? Hättest du nicht etwas sagen können?"


    Mit einer resignierenden Geste breitete sie die Arme aus. "Merkst du es nicht? Wir reden nur aneinander vorbei! Du unterstellst mir Dinge, die nicht stimmen! Immer spielst du alle Eventualitäten durch, bevor du handelst. Aber wenn es um Gefühle geht, gibt es keine Garantie!"


    "Dann ist es wirklich dein Ernst? Wegen Harkdale? Liebst du ihn?"


    "Ja."


    "Und was ist mit mir?"


    "Dich liebe ich auch. Aber ich habe es dir nie gesagt und ich weiß nicht, ob du mich je geliebt hast. Und das war unser Fehler. Wir haben das ganze Spiel zu taktisch gespielt. Zu wenig Risiko."


    "Und das möchtest du lieber? Risiko?", er schnaubte. "Na dann bist du bei James Harkdale ja in den besten Händen. Ich kenne niemanden, der unzuverlässiger und unverantwortlicher ist."


    Sie schüttelte den Kopf und sah ihn traurig an. "Nicht einmal jetzt kannst du mir sagen, was du für mich empfindest."


    "Was sollte das noch bringen? Du hast doch schon alles kaputt gemacht."


    "Es tut mir so leid. Glaube mir, ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Mir ist es noch nie passiert, mich in zwei Männer gleichzeitig zu verlieben. Eigentlich war ich noch nicht einmal in einen einzelnen je richtig verliebt. So etwas hatte ich nie für möglich gehalten."


    "Warst du mit mir nicht glücklich?"


    "Doch. Aber ich wußte nie, ob du es auch bist." Sie stand auf und ging auf ihn zu. "Ich wünsche dir alles Gute."


    An und für sich wollte sie ihn nur zum Abschied umarmen, aber er zog sie fest an sich und küsste sie.


    Selbst jetzt, nachdem alles zu Ende war, gab es nichts perfekteres auf der Welt, als das. In diesem allerletzten Kuss lagen anfangs Wut und Leidenschaft, doch dann schmeckte er wehmütig und liebevoll und besser, als alle anderen davor.


    Erst durch diesen Kuss war sie sicher, dass auch er sie liebte.


    "Wie konntest du nur an mir zweifeln?" flüsterte er. "Unser Feuer wäre nicht verloschen, Anne. Es wäre stark genug gewesen, in jedem Regen zu brennen."


    Dann ließ er sie los und sie ging. Hinaus aus seinem Zimmer, seinem Haus und seinem Leben.


    Der Schmerz, den sie fühlte, war bitter.


    Woher wußte man, dass die Entscheidungen, die man traf, richtig waren? Konnte etwas, das so weh tat, überhaupt richtig sein?


    Natürlich empfand sie nicht exakt das gleiche für James und Marc. Wen liebte sie mehr? Zuerst war es Marc gewesen, dann Jamie - und nun?


    Ein kalter Herbstwind umfing sie, während sie die Straße hinunter lief. Das Laub der Bäume aus dem nahen Park wirbelte um ihre Füße. Sie fühlte sich, als ob sie ersticken würde. Am liebsten würde sie weglaufen aus der Stadt. Die steinernen Häuser, das Hupen der Autos, hektische Menschen. All das schien ihr die Luft zum atmen zu rauben. Aber London war riesig, es war ein ganz normaler Nachmittag und sie konnte nicht einfach flüchten. Wohin auch?


    Wie in Trance bog sie ab, in den Park hinein und setzte sich auf eine Bank. Wegen des starken Windes waren nur wenige Menschen hier. Darüber war Anne froh.


    Später konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie lange sie dort gesessen hatte. Aber die Sonne war schon untergegangen, als sie schließlich nach Hause kam, völlig erfroren und mit zerzaustem Haar.


    Ihr fiel zum ersten Mal im Leben keine Melodie ein, die sie im Kopf hätte spielen können. Keine einzige. Nichts, was den Schmerz verstummen ließ. Sie war einfach nur leer.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    Ausser Anne war der einzige Mensch, der wirklich traurig über Marc Harpers Weggehen war, sein Galerist, Simon Threakston.


    Er hatte davon aus dem Wirtschaftsteil der Times erfahren. Es machte sich immer gut, beim Mittagessen in einem der schicken Restaurants Mayfairs darin zu blättern, auch wenn ihn weder interessierte noch betraf, was darin stand.


    Umso entsetzter war er, als er die kurze Randnotiz entdeckte, die den Führungswechsel im Hauptquartier von Harper Mining erwähnte. So entsetzt, dass er trotz der frühen Stunde, es war noch nicht einmal zwölf Uhr, seinen Dealer anrief und mit zitternder Stimme zwei Gramm Kokain bestellte.


    Das Essen liess er ausfallen - der Appetit auf überteuerte Dover Scholle war ihm gründlich vergangen. Stattdessen eilte er nach Hause und sog gierig die Hälfte des weissen Pulvers in seine Nase, bis er sich besser fühlte.


    An den Tatsachen änderte dies jedoch nichts.


    Wie sollte er ohne die regelmässigen Einkäufe von Marc Harper seine Spielsucht und seine unselige Gier nach Kokain finanzieren? Es war schliesslich nicht an der Tagesordnung, dass man einen Kunden fand, der ohne mit der Wimper zu zucken, Unsummen für Fälschungen ausgab.


    Normalerweise liessen die Leute für jeden vermeintlichen Leonardo Gutachten um Gutachten erstellen, um letztendlich doch nicht zu kaufen. Aber dieser Harper war offenbar so naiv, dass er Threakstons Angaben nicht in Frage stellte.


    Threakston schämte sich nicht für seinen Betrug. Im Gegenteil. Was glaubten die Leute eigentlich, wie viele Bilder Leonardo da Vinci gemalt hatte? Wenn auch nur ein Bruchteil der im Umlauf befindlichen Leonardos echt wäre, hätte der Mann zwölf Hände und acht Leben haben müssen, um all das zu bewerkstelligen.


    Nein, Harper war selber schuld, wenn er sich nicht besser über die Authentizität seiner Einkäufe informierte. Ausserdem waren es brillante Fälschungen, hervorragend gemalt und wahre Kunst, und sie verdienten es mindestens ebenso, in den schicken Stadthäusern der reichen Klientel zu hängen, wie die Originale.


    Bevor Marc Harper unbewusst begonnen hatte, Simon Threakstons Süchte zu subventionieren, hatte dieser erhebliche Schulden bei diversen Dealern und Kredithaien angehäuft. In einem Ausmass, dass ein Arm- oder Beinbruch unausweichlich gewesen wäre.


    Die Studie eines Flugapparates hatte ihn schliesslich gerettet. Aber er wusste, dass er über kurz oder lang wieder in Schwierigkeiten kommen würde, zu stark war das Verlangen, zu schwach sein Widerstehen.


    Nun bereute er zutiefst, dass er Harper in seiner Gutmütigkeit tatsächlich ein Original verkauft hatte. Irgendwie hatte er ihm etwas Gutes tun und doch auch einmal einen richtigen Leonardo zukommen lassen wollen. Welche Verschwendung! Den Portraitkopf des Mädchens hätte er ohne weiteres für die doppelte Summe irgendeinem reichen Russen andrehen können.


    Die störte es nie, gestohlene Ware zu kaufen, im Gegenteil, die waren sogar noch irgendwie stolz darauf.


    Aber nein, aus einem unerfindlichen Grund musste er das was von seinem Gewissen noch übrig war, auf diese Art beruhigen. Wie ärgerlich.


    Um sich selbst zu trösten, breitete er auch noch das zweite Gramm Kokain auf einem kleinen antiken Spiegel aus und teilte es in vier gleiche Teile.


    Wenn er gewusst hätte, dass es genau dieses Portrait eines jungen Mädchens war, das Marc Harper am Tag seiner Abreise zu Anne Marsden bringen liess, als bittersüßes Abschiedsgeschenk - er hätte sich wahrscheinlich auch noch ein drittes Gramm Koks bestellt.


    


    Marc und James verliessen London am selben Tag. Während Marc Harper erleichtert und gleichzeitig traurig war, London und das verregnete England hinter sich zu lassen, welches ihn von nun an für immer an Anne erinnern würde, stieg Jamie mit gemischten Gefühlen in sein Flugzeug nach Nizza.


    Eigentlich hatte er Anne gebeten, ihn auf dieser Geschäftsreise zu begleiten, aber sie wollte lieber ein paar Tage für sich alleine sein.


    Natürlich verstand er, dass sie nicht nahtlos von einem Mann zum nächsten flattern konnte, als wäre nichts gewesen, trotzdem nagte es an seiner Eitelkeit und schürte Verlustängste in ihm.


    Am Flughafen wartete eine komfortable Limousine auf ihn, deren Fahrer ihn nach St. Tropez bringen würde. Dort fand eine Besprechung mit dem Hersteller eben jenes exklusiven Wagens statt. Die Marke brannte darauf, ein großes Open-Air Event des Inner Circle in St. Tropez zu sponsern. Anscheinend hoffte man so auf einen besseren Zugang zum englischen Edel-Automarkt. Jamie konnte es recht sein. Cheryl hatte gut recherchiert und ihm diesen Geschäftskontakt ans Herz gelegt. Also würde er, ausgerüstet mit einem Ordner voller Hintergrundinformationen bezüglich Location, Sponsor und Ablauf der Veranstaltung entscheiden, ob er grünes Licht für das Ganze geben wollte.


    Zwar wäre es ihm lieber gewesen, er könnte sich völlig auf den Termin konzentrieren, aber so wie es aussah, gehörten ein Großteil seiner Gedanken nach wie vor Anne.


    Der Vertreter des Autoherstellers würde hinterher seinem Chef berichten, die Verhandlungen wären gut gelaufen. Man hätte sich zusammen auf ein sensationelles Konzept geeinigt, aber es wäre doch wieder einmal sehr offensichtlich gewesen, das der britische Charme eher herb sei.


    James wiederum war es völlig egal, was man über ihn dachte. Immerhin befand er sich in einer Position, in der er sich seine Geschäftspartner aussuchen konnte und wenn ihn das Ganze zu sehr anöden sollte, gab es bereits eine ganze Armada an gierigen Investoren, die ihm den Inner Circle nur zu gerne für viele Millionen aus den Händen reißen wollten.


    Aus diesem Grund gab er sich auch nicht wirklich Mühe, eine passende Entschuldigung dafür zu finden, weshalb er nun doch nicht mit seinem Geschäftspartner zu Abend essen wollte, sondern lieber am selben Tag zurück nach London flog.


    Es war bereits spät nachts, als er unangemeldet vor Annes Wohnung vergeblich versuchte, sie zu erreichen. Niemand öffnete ihm, ihr Handy war ausgeschaltet und auf dem Festanschluss schaltete sich sofort der Anrufbeantworter ein.


    Schließlich spähte ein verschlafen wirkender Rajeef aus der Haustür.


    "Sie ist nicht hier", murmelte er, als er James erkannte. "Miss Marsden ist verreist."


    "Verreist? Wohin denn?"


    "Das weiß ich nicht, Sir. Sie hatte einen Koffer dabei und ich habe ihr ein Taxi bestellt."


    James fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Wo war sie? Warum war sie überhaupt verreist? Wieso hatte sie ihm nichts gesagt? Er rang um Fassung. Sicher gab es eine Erklärung für das alles.


    Gedankenverloren drehte er sich um und stieg die Stufen des Eingangs wieder hinab.


    "Machen sie sich keine Sorgen, Sir. Sie wird sich sicher bei ihnen melden", rief Rajeef ihm nach. Aber das hörte er kaum.


    Wohin Anne geflohen war, sollte er nie erfahren. Sie war viel zu stolz, ihm zu gestehen, dass sie ein paar Tage an Cornwalls Küste verbringen musste, dort, wo sie mit Marc glücklich gewesen war.


    Die meiste Zeit über war sie am Strand gesessen, unter dem Felsen. Das Wetter war mittlerweile so rau geworden, dass sie all das Treibgut, welches sie fand, zu einem grossen Lagerfeuer aufschichtete das dennoch nicht richtig brennen wollte und vom Regen immer wieder ausgelöscht wurde.


    Schliesslich hatte sie genug nachgedacht. Sich genug Gefühle erlaubt.


    Sie trocknete ihre Tränen und beschloss, Marc aus ihrem Herzen zu verbannen. Stattdessen wollte sie ab jetzt jedes mal, wenn der Gedanke an ihn aufzusteigen drohte, an besonders schwierige Klavier-Etüden denken, die ihre volle Konzentration erforderten und alles andere aus ihrem Gehirn verdrängten.


    Lösche eine schmerzhafte Erinnerung mit einer angenehmen aus - so hatte sie es immer getan und war bisher gut damit durchs Leben gekommen.


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Zurück in London ging dann alles sehr schnell.


    Jamie war aufgrund ihres Verschwindens panisch gewesen und wollte auf keinen Fall riskieren, sie nochmals zu verlieren. Er machte ihr einen Antrag, den Anne sofort annahm.


    Natürlich liess sich nun ein Treffen mit Jamies Familie nicht weiter aufschieben.


    "Es wird schon nicht so schlimm werden", versuchte Anne ihn zu beruhigen.


    Sie warteten auf den Helikopter, der sie von Dublin zu James' Familiensitz bringen würde.


    Der Tag war winterlich grau und kalt.


    "Du hast ja keine Ahnung" seufzte er. "Mein Vater ist die Hölle. Eigentlich wollte ich ihn nie wiedersehen."


    "Aber deine Mutter freut sich sicher auf dich. Ausserdem ist er doch bettlägerig, wie schlimm kann er da noch sein?"


    "Ja, Mutter...." Gedankenverloren sah er aus dem riesigen Panoramafenster des Heliportes hinaus auf den Start- und Landeplatz. "Ich weiss nicht, wie sie ihn all die Jahre ertragen hat. Wahrscheinlich ist sie nur wegen uns bei ihm geblieben. Ohne sie hätten wir ihn sicher längst umgebracht, so wie er uns terrorisiert hat. Aber jetzt ist er krank und schwach. Wie schlimm er da noch sein kann? Das frage ich mich auch."


    Er nahm ihre Hand und führte sie hinaus zu dem wartenden Helikopter. "Ich bin sehr froh, dass du mitkommst" rief er ihr über den Lärm der Rotorblätter hinweg zu. "Alleine könnte ich mich nicht dazu überwinden, ihn zu besuchen."


    Den kurzen Flug verbrachten sie schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach, bis Jamie schliesslich rief "Da ist es! Dort unten ist das Haus!"


    Wie Anne vermutet hatte, war das, was er als "Haus" bezeichnete in Wirklichkeit eine riesige, burgartige Anlage, deren graue Türme sich scharf gegen die mit Raureif überzogenen Wiesen der Umgebung abhoben.


    Auf dem Weg vom Landeplatz zum Hauptportal pfiff ein eisiger Wind und Anne dachte, die Temperatur fiel noch sogar noch um ein paar Grad, als sie in den Schatten der alten Mauern eintauchten.


    "Ist es nicht entsetzlich?", flüsterte Jamie ihr zu, als hätte er Angst, das Haus könnte ihn hören.


    Anne blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick schwang die Eingangstür auf und eine zierliche Frau rannte auf sie zu und riss Jamie in ihre Arme.


    "Ich bin ja so froh, dass ihr hier seid!" Die herzliche Wärme ihres Lächelns schloss Anne mit ein. "Du bist sicher Anne, die Frau, mit der mein Sohn sein Leben teilen möchte. Was habe ich mich darauf gefreut, dich endlich kennen zu lernen. Ich bin Jane."


    Statt eines Händeschüttelns wurde auch Anne von Jane umarmt, bevor sie sie auf Armeslänge von sich schob und von oben bis unten musterte.


    "Du bist wirklich eine Schönheit", sagte sie unumwunden.


    Anne lief rot an. "Vielen Dank, Jane. Und ich weiss jetzt, woher Jamie sein umwerfendes Aussehen hat."


    "Das waren genügend Komplimente", befand Jamie, " Mir ist kalt und du trägst nicht einmal eine Jacke, Mutter. Lasst uns hinein gehen. Er legte jeweils einen Arm um die beiden Frauen und schob sie vor sich her durch die Tür.


    In der Eingangshalle herrschte beinahe die selben eisige Temperatur wie draussen. Jane führte sie die ausladende Treppe hinauf und vorbei an altersdunklen Ahnenportraits ging es nach oben, in die privaten Räume.


    "Ah ja, hier ist es wärmer!", Jamie liess sich erleichtert auf ein Sofa des wohlig beheizten Salons fallen. "Der alte Eispalast ist immer wieder aufs Neue ein Kälteschock. Manche Dinge ändern sich nie."


    "Ich dachte, wir trinken hier einen Aperitif zum Aufwärmen. Danach könnt ihr euch vor dem Essen noch etwas frisch machen."


    "Wann müssen wir zu ihm gehen?"


    "Das hat noch Zeit. Wenn du heute nicht willst, reicht es auch morgen. Er kann sein Bett ohnehin nicht verlassen."


    Jane mixte für alle drei grosse Gläser Gin und Tonic.


    "Was ist mit dem Butler?"' fragte James. "Sollte er das nicht machen?"


    "Sobald dein Vater bettlägerig wurde, habe ich ihn entlassen. Er war doch nur sein Lakai und ich konnte den alten Schnüffler nie ausstehen. Leider habe ich noch keinen Ersatz gefunden."


    "Das ist gut. Ich mochte ihn auch nie."


    „Aber Hopkins ist noch da. Sie kocht und serviert – allerdings nur tagsüber.“


    Anne bemühte sich, ihr Erstaunen über die unverblümte Konversation zu verbergen.


    Schließlich meinte Jane, "Kind, du musst uns für schreckliche Menschen halten. Und normalerweise spricht man auch nicht so. Aber warte, bis du meinen Mann kennen lernst, dann verstehst du unsere Abneigung."


    An Jamie gewandt fuhr sie fort. "Habt ihr schon ein Datum für die Hochzeit festgelegt?"


    Er schüttelte den Kopf. "Noch nicht. In jedem Fall wollen wir beide keine grosse Zeremonie. Nur die Familie. Allerdings hatte ich gehofft, dass er dann schon tot ist."


    "Das verstehe ich."Janes Stimme war nachdenklich, "Aber mach dir keine Sorgen. Ich denke, er wird nicht mehr lange unter uns weilen..."


    


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Obwohl sicherlich mehrmals täglich gelüftet wurde, hatte sich der süßliche Geruch von versagenden Körperfunktionen, Bettlägerigkeit und fauligem Atem im Flur ausgebreitet. Verschlimmert wurde alles noch von einem riesigen Strauß weißer Lilien, der, wahrscheinlich in bester Absicht, mit den Ausdünstungen des Kranken wetteiferte.


    Er stand in einer blau bemalten Porzellanvase auf einem halbrunden Mahagonitisch.


    „Delfter Blau“, dachte Anne, während sie sich langsam näherten. Die Tür war nur angelehnt, aber da der dicke Teppich das Geräusch ihrer Schritte gänzlich verschluckte, würde Jamies Vater sie bestimmt nicht kommen hören.


    Die üppigen Kelche der Lilien wogen schwer. Es war erstaunlich, dass die Stängel nicht knickten.


    Auf der polierten Oberfläche der Tischplatte hatte sich ein Häufchen gelben Blütenstaubs angesammelt. Bald würden die Blumen verblüht sein. Um sich von der Übelkeit verursachenden Komposition der Gerüche abzulenken, begann Anne im Geiste Blautöne aufzuzählen, bei jedem Schritt einen.


    „Kobaltblau, Preußischblau, Ultramarinblau, Turnbullblau, Chinablau…“


    Jamies Mutter schob die Tür zum Krankenzimmer weit auf und ging direkt auf die Fenster zu. Anne fiel auf, dass sie die Luft anhielt.


    Im gesamten Raum herrschte Halbdunkel, die Vorhänge waren fest zugezogen. Jane Harkdale streckte rasch eine Hand zwischen die schweren Brokatvorhänge, ohne sie dabei beiseite zu schieben – der Kranke hasste Tageslicht – und öffnete das Fenster dahinter.


    Obwohl nur wenig frische Luft herein gelangen konnte, warf Jamie ihr einen dankbaren Blick zu.


    Erst nachdem sie jedes der Fenster einen Spalt breit geöffnet hatte, trat sie ans Fußende des Bettes und winkte Anne und Jamie zu sich.


    Die beiden waren bis jetzt im Türrahmen verharrt und folgten ihr nur widerwillig.


    Auch hier befand sich ein so dicker Teppich, dass man das Gefühl hatte, die Füße würden einsinken wie bei einem Strandspaziergang. Aufgrund der mangelnden Beleuchtung konnte Anne die Farbe nicht eindeutig bestimmen. Sie vermutete aber, dass es sich um einen Grünton handelte, denn auch die Vorhänge schimmerten in blassem Grün.


    Es schien ihr unhöflich, sich weiter im Raum umzusehen, deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem riesigen Bett und der darin liegenden reglosen Gestalt zu.


    Diverse medizinische Gerätschaften standen auf der einen, ein Nachtkästchen mit Medikamenten, Einmalspritzen und Desinfektionsmitteln und ein Besuchersessel auf der anderen Seite.


    Von einem Gestell hing ein schlaffer Infusionsbeutel, der über einen durchsichtigen Plastikschlauch mit der Armbeuge des Kranken verbunden war.


    Was früher wohl einmal ein stattlicher Körper gewesen sein mochte, war nunmehr nur noch abgemagertes, faltiges Fleisch von unnatürlich grauer Farbe. Anscheinend schlief der Patient.


    „Wieso ist er so dünn?“ fragte Jamie flüsternd. In seiner Stimme lag eher beiläufiges Interesse als Betroffenheit. Seine Hände ruhten auf dem hölzernen Fußende des antiken Bettes.


    „Er kann alleine nicht mehr essen und hat bereits vor Jahren schriftlich veranlasst, dass man ihn nicht zwangsernähren oder sein Leben sonst irgendwie künstlich verlängern soll. Ziemlich untypisch für ihn, ich weiß.“ Jane schlang ihre Kaschmirjacke fester um sich, als ob sie fröstelte und wies mit dem Kopf auf die Infusion, „Deshalb wird er nur mit Flüssigkeit und Schmerzmitteln versorgt.“


    „Bis er verhungert ist?“


    Als Antwort legte sie einen Arm um ihren Sohn und drückte ihn leicht.


    Anne stand währenddessen wie versteinert da und starrte schockiert auf den Mann im Bett. Obwohl sein Gesicht eingefallen und teilweise von einer Sauerstoffmaske bedeckt war, hatte sie ihn sofort erkannt.


    Nichts war mehr übrig, von seiner fetten Selbstgefälligkeit. Vor ihr lag die schrumpelige Hülle, mehr tot als lebendig, von Poffy, dem Earl von Breckon.


    Von allen Menschen auf der Welt musste ausgerechnet er der Vater des Mannes sein, den sie liebte?


    Wie groß war die Wahrscheinlichkeit?


    In ihren Ohren hörte sie ihr Blut rauschen, laut wie die Wellen einer Brandung. Hitze und Übelkeit stiegen in ihr auf und sie musste sich am Fußende des Bettes festhalten. Aber im Gegensatz zu Jamies locker daliegenden Händen, krallte sie sich so fest ein, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie Janes Stimme, „Ist dir nicht gut Liebes? Möchtest du dich setzen?“ Sie wies auf den Stuhl neben dem Bett.


    Trotz des üblen Geruchs im Zimmer sog Anne die Luft tief ein und spielte im Kopf die ersten Klänge von Smetanas Moldau. Die plätschernde Abfolge der Töne erinnerte sie an frisches Wasser, Sonne und saftige Wiesen und schon nach ein paar Sekunden hatte sie es geschafft, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen.


    „Nein danke“, sagte sie, „mir geht es gut. Aber ein Glas Wasser wäre toll.“


    Jane Harkdale sah auf ihren Sohn, „James, wärst du bitte so nett? Und sag auch Hopkins in der Küche Bescheid, dass wir den Tee in der kleinen Bibliothek nehmen, ja?“


    Erleichtert, sich nicht länger in der Gegenwart seines Vaters aufhalten zu müssen, verließ Jamie das Zimmer gerade in jenem Moment, in dem Poffy flackernd die Lider öffnete.


    „Wie schön, dass du wach bist, mein Liebling!“ in Janes Stimme lag ein Unterton, den Anne nicht deuten konnte.


    „Sieh mal, wer hier ist! Ich möchte dir gerne James´ Verlobte vorstellen. Ihr Name ist Anne Catherine Marsden. Die beiden werden bald heiraten.“


    Mit Entsetzen beobachtete Anne, wie Poffy mit einiger Mühe es tatsächlich schaffte, sie zu fokussieren. Der Moment, in dem er sie erkannte, in dem sich seine Augen zuerst überrascht weiteten und dann hasserfüllt zu kleinen Schlitzen verengten, würde ihr immer im Gedächtnis bleiben.


    „Nein!“, war seine krächzende Stimme hinter der Sauerstoffmaske zu hören. Leise, aber deutlich.


    „Na, na, mein Schatz, was hast du denn?“ Jane hatte jede Regung im Gesicht ihres Mannes beobachtet und trat nun an seine Seite, als er versuchte, sich die Maske wegzuziehen.


    In diesem Moment läutete das Telefon in ihrer Tasche, sie warf einen Blick auf das Display und meinte zu Anne, „Es tut mir wirklich leid, aber dies ist ein wichtiger Anruf, auf den ich schon den ganzen Tag warte. Würdest du bitte kurz bei ihm bleiben, es dauert sicher nur eine Minute?“ Damit verließ sie eilig das Zimmer und Anne war alleine mit Poffy.


    Ein Zustand, der sie schon immer in Panik versetzt hatte und den sie eigentlich nie wieder hatte erleben wollen.


    Jetzt hatte er es geschafft, die Sauerstoffmaske von seinem Mund zu entfernen und zischte, „Das hast du dir so vorgestellt, nicht wahr? Aber ich werde es nicht erlauben!“


    Obwohl er nichts weiter war, als ein kranker alter Mann, fühlte Anne sich hilflos. „Ich schwöre, ich wusste nicht, dass du sein Vater bist! Wirklich!“


    Ein feuchtes Röcheln, das wohl so etwas wie ein verächtliches Lachen sein sollte, drang aus Poffys Kehle. „Du lügst! Du berechnende Schlampe! Ich will meinen Sohn sehen und ihm sagen, dass seine Verlobte eine Nutte ist! Bring ihn her!“


    „Poffy bitte! So muss es doch nicht sein! Ich liebe Jamie! Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er dein Sohn ist! Ich bin ebenso überrascht, wie du…“


    „Überrascht? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!“ Sein Körper wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, „Ich rede nicht mehr mit dir, du bist nichts weiter als eine Hure, eine von vielen! Niemals wird ein Harkdale seine Gene mit einer wie dir vermischen!“


    Er streckte die Hand nach dem Alarmknopf aus, der neben seinem Kopf baumelte. „Eine dreckige Nutte, das fehlte gerade noch! Abschaum!“


    Das letzte Wort brachte das Fass zum überlaufen und riss Anne aus ihrer Schockstarre. Niemand durfte so mit ihr sprechen. Blitzschnell schoss ihre Hand nach vorne und ohne nachzudenken schnappte sie den Alarmknopf und brachte ihn außer Poffys Reichweite.


    „Was bringt dich zu der Annahme, du seist besser, als ich?“ zischte sie, „Du, ein Kinderficker! Du erfreust dich am Elend hilfloser Minderjähriger, die dir ausgeliefert sind und mit denen du alles machen kannst, weil du weißt, dass ihre Angst vor der Rückkehr in die Gosse schlimmer ist, als deine Perversität. In Wirklichkeit bist du der Abschaum, Poffy, du bist nichts weiter als Dreck. Und wie es aussieht, bist du bald nicht einmal mehr das, sondern nur noch stinkender Staub…“


    „Ich befehle dir, mir den Alarmknopf zu geben! Ich werde meinen Sohn rufen und ihm sagen, was er sich für eine Schlange ins Haus geholt hat. Wenn er weiß, was du getan hast, wird er dich sicher hinauswerfen!“


    „Was ich getan habe? Wohl kaum! Wenn er wüsste, was DU getan hast, würde er sich schämen, dein Sohn zu sein! James ist ein guter Mann. Obwohl sein Vater ein charakterloses Schwein ist, hat wohl Jane ihm die richtigen Werte vermittelt. Er ist nicht wie du. Ich werde ihn heiraten und du wirst es nicht verhindern können!“


    Jetzt beging Poffy seinen größten Fehler, denn er begann zu lachen. Zwar klang es mehr wie ein kehliges Gurgeln, aber Anne wusste, dass er sie verspottete.


    „Hör auf zu lachen. Du bist nicht in der Position, dich über mich lustig zu machen!“


    Aber er lachte immer weiter.


    „Niemals!“, stieß er hervor, „Niemals wirst du eine Harkdale! Du billiges Miststück, was denkst du dir eigentlich?“


    Anne wusste jetzt, dass sie ihn töten musste, sofort und schnell. Suchend blickte sie sich um. Ein Kissen vielleicht? Nein, das wäre feststellbar. Im Zeitalter von Kriminalsendungen in allen Fernsehkanälen wusste jeder, dass ein Erstickungstod geplatzte Adern in den Augen hinterließ und wahrscheinlich Stofffasern in der Lunge.


    Aber würde man ihn überhaupt obduzieren? Könnte man es nicht ein wenig unauffälliger machen? Sie wünschte, sie hätte Zeit um nachzudenken, aber sie musste handeln.


    Es gab nur diese eine Chance.


    Entschlossen griff sie nach einer der Spritzen auf dem Nachtkästchen. Sie brauchte keine Nadel.


    Nachdem sie den Stempel soweit herausgezogen hatte, dass die Spritze mit Luft gefüllt war, steckte sie die Infusion ab und verband sie mit dem Plastikschlauch.


    „Das wagst du nicht!“ keuchte Poffy. Er war viel zu schwach, um sie wirklich daran zu hindern.


    Sie legte den Daumen auf den Stempel. Es war so einfach – sie musste nur abdrücken. Niemand würde ihn vermissen. Wahrscheinlich würden sie keine Autopsie vornehmen, immerhin warteten ohnehin alle auf sein Ableben. Und sterben würde er auch von alleine bald.


    Ihre Hand zitterte. Er hatte es verdient. Nachdem er ihre Jugend zerstört hatte, würde sie auf keinen Fall zulassen, dass er nun auch ihr restliches Leben ruinierte.


    Aber sie wollte keine Mörderin sein! Doch war das, was sie vorhatte, überhaupt Mord?


    Sie schloss die Augen.


    „Ich wusste es“, seine Stimme war so grausam wie immer, „Du kannst es nicht!“


    Anne fühlte, wie jemand lautlos hinter sie trat. Ein Arm legte sich sanft um ihre Hüfte und eine Hand auf die ihre, ein zweiter Daumen auf ihren Daumen.


    „Alleine kann sie es vielleicht nicht“, flüsterte eine weiche Stimme, „Genauso wenig wie ich. Gott weiß, wie oft ich dich schon töten wollte. Aber zusammen schaffen wir es. Ich hoffe, du schmorst in der Hölle, du widerliches Schwein!“


    Jetzt entspannte Anne sich. Was sie taten war richtig, es musste sein. Sie lehnte sich etwas zurück und Jane Harkdale hielt sie umfangen während sie beide zusammen die Luft aus der Spritze in den Infusionsschlauch drückten. Dann drehten sie den Tropf wieder auf.


    Zusammen sahen sie zu, wie eine längliche Luftblase durch den Schlauch wanderte wie durch eine Wasserwaage, beinahe gemächlich, und in Poffys Arm verschwand.


    Beide Frauen waren überrascht, dass er nicht ruhig verstarb, sondern sein Körper auf dem Bett hin und her geschüttelt wurde und sich aufbäumte. Aber nur kurz. Nach ein paar Augenblicken war es vorbei.


    Der Earl von Breckon war tot.


    Anne drehte sich um und sah Jane an. Keine hatte Tränen in den Augen, oder den Ausdruck von Reue.


    Wortlos verließen sie das Zimmer.


    Im Flur begegneten sie Jamie. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber ich habe Hopkins nicht sofort gefunden“


    „Lass uns in die kleine Bibliothek gehen“, meinte Jane und hakte sich bei James unter. „Dein Vater schläft und mir ist etwas mulmig von der schlechten Luft in seinem Zimmer. Du kannst später nach ihm sehen, wenn du möchtest.“


    Jamie war froh, nicht noch einmal ins Krankenzimmer zu müssen und zusammen gingen sie die breite Treppe hinunter und in den kleinen Leseraum, der im Licht der tief stehenden Wintersonne lag.


    Er wunderte sich zwar etwas, dass sowohl seine Mutter, als auch Anne anstatt Tee jeweils einen großen Gin und Tonic nahmen, aber er fand es wunderbar, dass sich die beiden Frauen anscheinend prächtig verstanden.


    


    Kurz vor dem Abendessen betrat Jane das Zimmer von Jamie und Anne. Sie wusste, dass er im Garten war und dass sie sich zum Dinner umzog.


    Überrascht sah sie einen geöffneten Koffer auf dem Bett liegen, in dem Anne ordentlich ihre Kleidung verstaute.


    „Tu das nicht“, sagte sie leise.


    Anne hielt im Packen inne und blickte sie an.


    „Ich wusste nicht, wer Jamies Vater war. Das musst du mir glauben. Ich wusste nie, dass der Earl von Breckon Geoffrey Harkdale hieß und ich wusste nie, dass Jamie Harkdale der Sohn des Earls von Breckon war. Ich werde sofort gehen.“


    Bevor sie weitersprechen konnte, hob Jane beschwichtigend die Hand.


    „Warte. Ich will dir etwas sagen.“


    Sie setzte sich auf den Bettrand und bedeutete Anne, sich neben sie zu setzen. Dann nahm sie eine von Annes Händen und sah darauf hinab.


    „Ich kenne dich seit langem, Anne Catherine Marsden. Oder sollte ich sagen Chantal Novotny aus Wien?“


    Erschrocken versuchte Anne ihre Hand wegzuziehen, aber Jane hielt sie weiter fest. „Nein, bitte, Kind, lass mich erklären.“


    Jane Harkdale hob den Blick und blickte ihr direkt in die Augen.


    „Meine Ehe mit Geoffrey war ein Alptraum. Unsere Familien hatten sich dahingehend geeinigt, dass man mich als Zuchtkuh an das Haus Harkdale verschacherte. Ich wurde weder gefragt noch kannte ich meinen Mann näher als wir heirateten. Wie man es von einer Frau meines Standes erwartete, trug ich meinen Teil zum Erhalt der Linie bei. Niemand interessierte sich dafür, ob ich glücklich war. Selbstverständlich blieben mir Geoffreys Neigungen nicht verborgen. Aus Gründen der Gesundheit und um auf etwaige Skandale vorbereitet zu sein, hatte ich es mir zur Angewohnheit gemacht, über jede seiner Affären genauestens informiert zu sein. Im Laufe der Jahre entwickelte sich zwischen mir und einer Detektei in Dublin ein diskretes und überaus zufriedenstellendes Geschäftsverhältnis. Man teilte mir nicht nur mit, mit wem sich mein Mann gerade vergnügte, sondern, auf meinen besonderen Wunsch hin, woher diese Mädchen kamen, wie sie lebten und was aus ihnen wurde. Zu keinem Zeitpunkt hegte ich Groll gegen eine der jungen Damen, meistens waren es noch halbe Kinder, so wie du. Im Gegenteil. Ich hatte Mitleid mit ihnen, weil das Schicksal ihnen derart übel mitgespielt hatte, dass sie einem dicken ekelerregenden Mann zu Willen sein mussten und ich war dankbar dafür, dass meiner Tochter ein derartiges Schicksal erspart blieb.“


    Angesichts dieser Worte entspannte Anne sich etwas und ihre Hände lagen nun locker in denen von Jane, als diese weitersprach.


    „Über die Jahre hinweg war es herzzerreißend zu beobachten, wie manche Mädchen an Poffy zerbrachen. Fast alle, die es sich leisten konnten, begaben sich in psychiatrische Behandlung. Manche glitten ab in die Prostitution und eine nahm sich sogar das Leben. Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass mein Mann viele Menschen zerstört hat. Nicht aber dich, Anne. Er hat dich sicher verwundet, aber du warst viel stärker als er.“


    Sie ließ den Blick in die Ferne schweifen, „Meine Detektive mussten sämtliche Register ihres Könnens ziehen, um deine Vergangenheit auszugraben und ich darf sagen, ich war mehr als beeindruckt, als sie mir ihren Bericht vorlegten. Was du aus deinem Leben gemacht hast, ist sensationell und Tante Martha wäre sicher stolz auf dich. Du bist ein rechtschaffener, erfolgreicher und guter Mensch und ich bin stolz darauf, dass du meine Schwiegertochter wirst.“


    Bei diesen Worten sprang Anne auf. „Aber das ist unmöglich! Wie könnte ich das jetzt noch? Nach all dem was gewesen ist. Außerdem haben wir gerade deinen Mann umgebracht! Wenn Jamie jemals etwas von all dem erfährt - …“


    „Aber das wird er nicht! Sämtliche Unterlagen der Detektei wurden verbrannt oder gelöscht. Ich habe niemals mit jemandem darüber gesprochen. Keiner weiß, was wir getan haben! Nur du und ich. In zwei Stunden kommt die Nachtschwester um nach Geoffrey zu sehen und wird ihn tot im Bett finden. Niemand wird sich wundern, trauern oder eine Autopsie verlangen - wir haben ohnehin nur alle darauf gewartet, dass er endlich stirbt. Wir haben gewonnen, Anne! Das Übel ist aus unserem Leben verschwunden, wir haben es beseitigt, du und ich! Und jetzt soll wieder Freude einkehren in unserer Familie, endlich, nach so vielen Jahren! Liebst du meinen Sohn?“


    „Natürlich liebe ich ihn! Ich wünsche mir nichts mehr, als ihn glücklich zu machen!“


    „Dann nutze die Chance, Anne, nutze sie! Du kannst jetzt nicht weglaufen. Nicht nur mein Leben und das meiner Kinder, sondern auch deines hat sich endlich zum Guten gewendet. Ich bereue nicht, was wir getan haben. Was ist mit dir?“


    Anne schüttelte den Kopf, „Keine Sekunde lang wird es mir leid tun. Er hatte es verdient.“


    Mit beiden Händen umklammerte Jane Annes Schultern, „Dann werden wir beide unser Geheimnis mit ins Grab nehmen.“


    „Das werden wir.“


    „Zum Wohle der Familie?“


    „Zum Wohle der Familie.“


    „Und du bleibst und heiratest Jamie?“


    Anne zögerte.


    "Wir bieten dir Liebe und ein Leben in Wohlstand und Sicherheit. Eine Wiedergutmachung für die Vergehen meines Mannes. Natürlich wird es schwer sein, ihn aus dem Gedächtnis zu löschen, wenn du seinen Namen trägst - aber auch falls du weglaufen würdest bis auf den Mond, würdest du ihn nicht vergessen können. Harry ist jetzt der neue Earl von Breckon - ein herzensguter Junge. Es wird alles gut werden, glaube mir."


    „Aber ich werde niemals ehrlich zu Jamie sein können...“


    „Doch, natürlich. Alles, was James will, ist die Ehrlichkeit deiner Liebe. Nicht alle deine Geheimnisse. Niemand sollte alles über seinen Partner wissen. Und falls du auf seine Absolution hoffst – die brauchst du nicht. Nur du selbst kannst sie dir erteilen. Das ist alles, was zählt. Nur du selbst kannst die Gespenster der Vergangenheit aus deinem Kopf vertreiben.“


    


    Inder Morgendämmerung des nächsten Tages zeichnete sich Jamies Silhouette scharf gegen den steingrauen Himmel ab. Er stand auf einem kleinen Hügel und sah hinaus in die weite Landschaft.


    „All das gehört den Harkdales“, sagte er ohne sich umzudrehen als er Annes Schritte hörte, „seit vielen Jahrhunderten – und es könnte mir nicht gleichgültiger sein.“


    Er legte einen Arm um ihre Schulter. „Aber das macht nichts, denn es geht mich ohnehin nichts an. Harry wird sich darum kümmern müssen. Ich bin einfach nur froh, dass er tot ist. Endlich ist meine Familie frei von ihm. Alles was ich will ist, von hier weg zu gehen und mit dir eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.“


    „Das will ich auch. Ich liebe dich, Jamie.“


    „Dann lass uns schnell heiraten. Wozu warten?“


    „Wann immer du willst.“


    Bedächtig zog er sie an sich und küsste sie. Es war ein langer Kuss, in dem beide versanken und nur widerstrebend wieder auftauchten.


    

  


  
    


    


    


    ***


    


    Marc Harper loggte sich aus der Inner Circle Webseite aus und lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück.


    Er saß im Büro seines Vater, welches noch genauso aussah, wie er es von ihm übernommen hatte. Alles war an seinem Platz. Auch der Whiskey in der Bar hinter der Holzvertäfelung, von dem er sich jetzt eingoss.


    Sie würde ihn also heiraten. Der Circle hatte die Verlobung offiziell bekannt gegeben.


    Gedankenverloren roch er an seinem Glas, stellte es dann aber unberührt wieder weg und ging stattdessen zum Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.


    Ein paar Sekunden lang starrte er sich unverwandt darin an, dann klappte er ihn zur Seite.


    Dahinter hing die Skizze des Mädchenkopfes.


    Anne hatte ihm den Leonardo umgehend zurückgeschickt. Zwar hätte es sie tief berührt, dass Marc ihn ihr schenken wollte, aber etwas so Wertvolles könne sie nicht annehmen. Erst recht nicht unter diesen Umständen.


    Sie hatte ihm einen Brief dazu geschrieben. Keine Email, einen richtigen Brief.


    Das war der einzige Kontakt gewesen, nach seiner Abreise. Er hatte nicht darauf geantwortet.


    Langsam setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf auf der Interkom.


    „Nicole“, sagte er zu seiner Sekretärin, „Buchen sie mich bitte auf den nächsten Flug nach London.“


    ***


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ...und so geht es weiter:


    


    


    


    Es sah aus, wie eine ganz normale Email. Der Absender sagte Anne nichts, aber das war nicht weiter aussergewöhnlich, immerhin war dies ihre Geschäftsadresse und wahrscheinlich handelte es sich um einen neuen Auftrag oder eine Anfrage.


    Doch wenige Sekunden, nachdem sie die Email geöffnet hatte, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und sie fühlte sich, als müsste sie sich übergeben.


    Das Layout stimmte mit dem der Inner Circle Profile überein.


    Der Text besagte, dass es sich nur um einen Entwurf handelte, der noch nicht online stünde, was sich aber sehr schnell ändern könnte.


    Neben einem Foto von Anne stand nur ein Wort. „Mörderin“. Und darunter - „Du dachtest doch nicht wirklich, dass du damit durchkommen würdest?“


    Mit zitternden Fingern wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy. Sie musste nicht lange warten, bis der Anruf entgegengenommen wurde.


    Statt einer Begrüßung sagte sie, „Wir haben ein Problem...“


    


    


    


    Wie Wasser in deiner Hand


    Inner Circle – Band 2
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